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FRAGEN zum Glauben und zum 
Sinn des Lebens bewegen Menschen 

überall auf dieser Welt.

bibli.com

Der christliche Buch- und 
Medien-Service präsentiert:

Die Bücherkiste mit über 1.000 aus­
gewählten Büchern zu allen Fragen 
des christlichen Lebens, in Wort und 
Bild vorgestellt und nach Sachgruppen 
erschließbar.

Das Buch der Woche, soeben erschie­
nene Bücher und eine Vorschau auf 
Neuerscheinungen.

Aktionen mit Gewinnspielen, Sub- 
scribtions-Angeboten und Restposten 
sowie einen Geschenkservice.

Darüber hinaus leiten wir Sie von 
unserer Datenbank in das Verzeichnis 
lieferbarer Bücher (VLB), das alle 
lieferbaren Titel deutscher Sprache 
(über 890.000) auflistet.

CDs/CD ROMs und Videos der
Woche, für Sie aktuell ausgewählt 
und beschrieben.

Überzeugen Sie sich selbst. Besuchen 
Sie uns unter http://bibli.com im 
Internet.

Ein Newsletter mit Literaturtipps zu 
wechselnden Themen.

Gemeinschaftswerk 
der Evangelischen 
Publizistik e.V. (GEP) 
Postfach 500 550 
60394 Frankfurt a.M. 
Tel. (069) 58 09 8-189 
Fax (069) 58 09 8-226 
E-Mail: info@bibli.com
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Stuttgart, den 14. November 2000

Liebe Leserin, lieber Leser,

wer, wie etwa wir /ournalisten, beruflich mit und von der Sprache 
lebt, der wünscht sich manchmal so etwas wie »Artenschutz für 
besonders bedrohte Vokabeln«. Vielleicht sollten wir eine »natio­
nale Konvention zur Erhaltung bedrohter Begriffe« schaffen. Para­
grafeins müsste lauten: »Wer Worte verfälscht oder verfälschte 
Begriffe in Umlauf bringt, wird mit Wortentzug nicht unter... /äh­
ren bestraft.«

Im Ernst: Worte können »aussterben«, wenn niemand sie mehr 
benutzen will. Sie sind aber auch akut bedroht, wenn sie - und 
das scheint wohl das größere Risiko - regelrecht wuchern und 
inflationär gebraucht werden. Wenn sie im wahrsten Sinne des 
Wortes »angesagt« sind. Eben auch dort, wo sie eigentlich gar 
nichts verloren haben. Zum Beispiel das Wort »Stress«. Als der 
Ausdruck 1936 eingeführt wurde, haben Biologen damit Körper­
reaktionen auf extreme Beanspruchung bezeichnet. Heute heißt 
es bei der kleinsten Unlust: Das ist mir zu viel Stress. Oder 
»Wahnsinn«. Das war einmal die gängige Bezeichnung für psychi­
sche Krankheiten. Inzwischen ist »Wahnsinn!« ein Freudenschrei.

Die Liste der betroffenen Vokabeln ist lang und sie variiert von 
Zeit zu Zeit. Gegenwärtig steht nach unserer Wahrnehmung auch 
der Begriff »Freiwilligendienst« ziemlich weit oben. Seit der Zivil­
dienst ins Wanken gerät, reden plötzlich alle von den freiwillig 
Engagierten: Die Wohlfahrtsverbände, die Ministerien, die Partei­
en, die Kommunen, die Länder, die Kirchen, die Meinungsfor­
schung, die Medien...

Der Begriff »freiwilliges Engagement« droht dabei seine Bedeu­
tung einzubüßen, seine Besonderheit zu verlieren. Er wird los­
gelöst von den Personen und ihren Einsichten und entwickelt sich 
zum Planungsfaktor, um Lücken im sozialen Netz zu schließen. 
Einen neuerlichen Tiefschlag erlitt der Begriff erst kürzlich durch 
die »Arbeitsgruppe Zukunft des Zivildienstes«, die folgenden 
Vorschlag machte: Der Wehrpflicht unterworfene junge Männer 
sollen künftig im Rahmen der staatlichen Zivildienstpflicht als 
Ersatz-Zivis zwei Monate länger dienen dürfen, ganz freiwillig. 
Und dieses freiwillige zweimonatige Nachsitzen nennen die 
Verantwortlichen allen Ernstes ein neues »Modell eines freiwilli­
gen Dienstes«. Wehr dazu in unserem Blickpunkt ab Seite 10.)

Ähnlich gefährdet und ebenfalls ganz oben auf der Liste der 
bedrohten Worte rangiert heute der Ausdruck »Zivilcourage«. Auch 
dieses Wort ist plötzlich »in« - in aller Munde nämlich. Nur mit 
Zivilcourage, so heißt es in glühenden Appellen landauf, landab, 
könne man der Gefahr von Rechts noch wirksam begegnen. 
Grundsätzlich ist dagegen nichts zu sagen, im Gegenteil. Zivil­
courage ist tatsächlich eine Tugend, mit der sich etwas bewegen 
lässt, wie unser THEMA ab Seite 15 zeigt. Peinlich nur, wenn sol­
che Aufrufe ausgerechnet von jenen stammen, die gestern noch 
als Wortführer mit dafür gesorgt haben, dass wir heute das 
Problem in der bekannten Breite überhaupt haben. Peinlich auch, 
wenn Menschen Zivilcourage verordnen wollen, wo sie ihnen 
gut ins Konzept passt - zum Beispiel gegen Fremdenhass - und 
gleichzeitig verurteilen, wo sie das eigene Weltbild stört - zum 
Beispiel beim Kirchenasyl, zum Beispiel bei Sitzblockaden ...

Zivilcourage und freiwilliges Engagement, die Verhaltens­
weisen und Einstellungen, die hinter diesen Worten stehen, 
haben ihren eigenen »Artenschutz«: Sie lassen sich zwar sehr 
gut fördern - aber nur sehr schwer fordern. Befehlen lassen sie 
sich nicht.
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INFO

Kirchentagsplakat 2001: Entscheiden Sie mit!

Welt-Friedensversammlung 
der Religionen
»Gerechtigkeit, Frieden und Harmonie sind 
die Ziele jeder wahrhaften Religion.« Mit 
dieser Überzeugung wandte sich der Gene­
ralsekretär des Ökumenischen Weltrates der 
Kirchen, Dr. Konrad Raiser, in einer Anspra­
che an die Delegierten der Welt-Friedens­
versammlung der Religionen und Geistli­
chen Führer, die Ende August in New York 
stattfand. Zugleich äußerte Raiser die bitte­
re Erkenntnis: »Auch während wir uns hier 
für den Dialog einsetzen, sind wir uns der 
Tatsache bewusst, dass in vielen Teilen der 
Welt Kriege im Namen der Religion stattfin­
den.« Religion, so Raiser, erleide vielfachen 
Missbrauch durch machtvolle Menschen, 
»deren Interessen wenig zu tun haben mit 
Religion, Glaube oder Spiritualität der Gläu­
bigen«. In diesem Zusammenhang formu­
lierte Raiser die Hoffnung, die verantwortli­
chen religiösen Führer würden »die Seg­
nungen ihrer Religion all jenen verweigern, 
die sie zu einem Werkzeug der Gewalt ma­
chen wollen«.
Ziel der New Yorker Versammlung sei es al­
lerdings nicht, eine »Verschmelzung spiritu­
eller Wahrheiten« zu schaffen. »Suchen wir 
lieber nach Wegen, eine weltweite Kultur 
der gegenseitigen Achtung zu schaffen, die 
beispielgebend sein kann für all jene, die 
leitende Verantwortung tragen in allen Ebe­
nen der Gesellschaft,« so Raiser. In einer 
mit Beifall bedachten Passage seiner Rede 
beklagte Raiser »den Mangel an Zivilcoura­
ge und Staatskunst vieler Regierungsführer,

Geschenktipps 
für Weihnachten

Wer etwas Besonderes für Weihnach­
ten sucht und gleichzeitig die Arbeit 
eines Hilfswerkes unterstützen möch­
te, der/die wird bei Brot für die Welt 
ganz bestimmt fündig. Vom Wand-, 
Tisch- oder Adventskalender, über 
Kinderbücher oder CDs bis hin zum
Regenschirm reicht das Angebot, das

speziell in der Bro­
schüre »Weihnachten 
Geschenktipps« zu­
sammengestellt wurde.

Noch mehr Geschenk­
ideen, aber auch Mate­
rialien, Bücher und 
Spiele für den Eigen­
bedarf finden sich im

Gesamtverzeichnis zur 42. Aktion von
Brot für die Welt unter dem Motto 
»Auf eigenen Füßen«.

Kontakt: Brot für die Welt, Zentraler 
Vertrieb, Postfach 10 11 42, 70010 
Stuttgart, www.brot-fuer-die-welt.de

Das Plakat für den 29. Deutschen Evangeli­
schen Kirchentag vom 13. bis 17. Juni 2001 
in Frankfurt am Main soll die Öffentlichkeit 
auswählen. Vier Entwürfe stellt das Präsidi­
um des Kirchentages zur Wahl. Alle haben 
junge Nachwuchsgrafikerinnen gestaltet: 
Felix Thomas aus Aachen (A), Nina Oberlän­
der aus Bremen(B) sowie aus Dortmund 
Ute Foerster (C) und Stefan Zeidler (D). Das 
Plakat soll das Leitwort des Kirchentages 
»Du stellst meine Füße auf weiten Raum« 
(Psalm 31,9) visuell darstellen und einla­
dend und werbend wirken.

Welcher der vier Entwürfe ist Ihre Wahl? 
Bis zum 30. November 2000 können Sie 
abstimmen unter www.kirchentag.de im 
Internet, oder schreiben Sie den Kennbuch­
staben Ihres Favoriten auf eine Postkarte 
an: Deutscher Evangelischer Kirchentag, 
Plakat 2001, Postfach 1555, 36005 Fulda.

die mehr besorgt waren um die Erhaltung 
nationaler Selbstinteressen - und oft ihrer 
eigenen Privilegien - als um die gemeinsa­
men Interessen der Menschen der Verein­
ten Nationen«.
In einer gemeinsamen Erklärung der Ver­
sammlung mit dem Titel »Verpflichtung zum 
weltweiten Frieden« ergeht der Appell an 
die Menschen aus allen religiösen Traditio­
nen, »zusammenzuarbeiten bei der Schaf­
fung friedvoller Gesellschaften, gemeinsa­
me Verständigung durch den Dialog zu su­
chen, sich der Gewalt zu enthalten, Mitge­
fühl zu zeigen und die Würde allen Lebens 
zu achten«.

KURZ & KNAPP

Ziviler Friedensdienst

Ein praktisch orientiertes Trainingspro­
gramm für zivile friedenserhaltende und 
friedenschaffende Maßnahmen bei inner­
staatlichen Konflikten bietet das Friedens­
zentrum Burg Schlaining in Österreich. Die 
Kurse sind offen für Menschen mit unter­
schiedlichstem Hintergrund und werden in 
multinationalen Gruppen durchgeführt. Drei­
mal jährlich wird je ein zweiwöchiger 
Grundkurs und darauf aufbauend ein eben­
falls zweiwöchiger Spezialisierungskurs an­
geboten. Nähere Infos finden sich im Inter­
net unter www.aspr.ac.at oder sind erhält­
lich beim
Friedenszentrum Burg Schlaining, ÖSFK, 
A-7461 Stadtschlaining, Österreich.

Friedenssteuer

Alle, die die Einführung einer sogenannten 
Friedenssteuer befürworten, können dies in 
einer Erklärung manifestieren, die vom 
»Netzwerk Friedenssteuer« beschlossen 
wurde:

»Ich trete für eine gesetzliche Regelung ein, 
nach der niemand gegen sein Gewissen 
gezwungen werden darf, durch Steuern und 
Abgaben zur Finanzierung von Militär und 
Rüstung beizutragen. Statt dessen ist die 
Verwendung dieser Zahlungen für zivile 
Aufgaben sicherzustellen.«
Dies ist der Text der Erklärung, die zusam­
men mit Infos zum Thema Friedenssteuer 
angefordert werden kann bei:
Netzwerk Friedenssteuer c/o Günther Lott 
Hauptstraße 1A, 69231 Rauenberg

Entwicklungshilfe

Einen stetigen Abwärtstrend bei den deut­
schen Ausgaben für weltweite Entwick­
lungshilfe beklagen evangelische und ka­
tholische Hilfswerke in einer gemeinsamen 
Aktion. Entgegen den Versprechungen des 
Koalitionsvertrages zwischen SPD und 
Bündnis90/Grüne, den Entwicklungshilfe­
haushalt anzuheben, sei dieser auch im 
Jahr 2000 gemessen am Bundeshaushalt
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weiter gesunken. In der Statistik der inter­
nationalen Geberländer rangiert Deutsch­
land im unteren Bereich: lediglich 0,26% 
des Bruttosozialprodukts dienen der öffent­
lichen Entwicklungshilfe. In Dänemark sind 
es 0,99 %, in Frankreich 0,4 %, selbst in 
Irland noch 0,3 %.

Mahatma Gandhi im Internet

Alles über den großen Lehrer und Praktiker 
der Gewaltfreiheit findet sich im Internet 
unter www.gandhiserve.com. Man kann 
Gandhi-Texte herunterladen, Bücher über 
den Mahatma auswählen, Postkarten oder 
Kalender bestellen, ja sogar seine Stimme 
hören. In einem kleinen Text, dem Vorwort 
zu einem neu aufgelegten Buch über Gan­
dhi, schreibt der Dalai Lama, dass er selbst 
von Kindesbeinen an durch Gandhi beein­
flusst wurde. Reinschauen lohnt sich.

GANDHISGRVG
www.gandhiserve.com

Öko-Wettbewerb

Einen Foto-, Film- und Computerwettbe­
werb unter dem Titel »Flussgeschichte(n)« 
veranstaltet der Bund Heimat und Umwelt 
(BHU). Neben s/w- und Farbbildern, Dias, 
Plakaten und Videos können auch Bild­
schirmpräsentationen oder Collagen ein­
gereicht werden. Der Wettbewerb für 16- 
bis 21-Jährige läuft noch bis 30. März 2001. 
Kontakt: 0228/22 40 91-92

Gegen den Hunger

Broschüren, Plakate, Wandzeitungen, 
Bücher zu den Themen Ernährung, Hunger 
und Armut in der Einen Welt bietet die 
Deutsche Welthungerhilfe in einer kostenlos 
erhältlichen Materialbestelliste. Kontakt: 
Deutsche Welthungerhilfe, Adenauerallee 
134, 53113 Bonn, Fax: 0228/22 07 10, 
e-Mail: info@welthungerhilfe.de, 
www.welthungerhilfe.de

Kindersoldaten

Nach Angaben der Hilfsorganisation terre 
des hommes sind augenblicklich mehr als 
300 000 Kinder weltweit als Soldaten und 
Soldatinnen in Kriegs- und Krisengebieten 
eingesetzt. Die meisten seien zwischen 15 
und 18 Jahren alt und vornehmlich in Afrika 
oder Asien rekrutiert. Terre des hommes 
erinnerte daran, dass im Januar in der Kin­
derrechtskonvention der Vereinten Nationen 
das Mindestalter für Rekrutierung und 
Einsatz von 15 auf 18 Jahre angehoben 
worden sei und forderte die Bundesregie-

rung auf, das Protokoll möglichst bald zu 
ratifizieren.

Oldtimerspendenaktion

zivil berichtete...

Good News
Militärgelände wird Legoland

Ein ehemaliges Militärgelände in der 
Nähe der schwäbischen Stadt Günz­
burg wird zum weltweit vierten »Lego­
lands-Freizeitpark umgerüstet. Ende 
Oktober fand der symbolische Spaten­
stich statt, in zwei Jahren soll das 
300-Millionen-Mark-Projekt eröffnet 
werden. »Aus einem Platz, auf dem 
einst todbringende Waffen lagerten, 
wird schon in wenigen Jahren ein Kin­
derparadies,« so der frühere CSU-Chef 
Theo Waigel beim Baustart.

Das Gelände hatte von 1934 bis '45 
als Luftwaffen-Munitions-Anstailt (Mu- 
na) gedient, nach dem Zweiten Welt­
krieg wurde es Sprengstoffgelände für 
die US-Army. Die Entmunitionierung 
des Geländes war aufwendig: Insge­

samt 205 t sprengstoff­
haltige Munition wur­
den gefunden, darunter 
62 000 Bomben und 
33 000 Granaten, die 
in einer Tiefe bis zu 17 
Metern unter der Erde 
steckten. Die Stadt 
Günzburg hatte zuletzt 
Tokio als schärfsten 
Mitbewerber aus dem 
Rennen geschlagen 
und wird nun nach Bil- 
lum (DK), Windsor (UK) 

und Carlsbad (USA) vierter »Legoland«- 
Standort.

verschärft werden soll. Wer Gas- oder

Über 300 000 Mark brachten im vergange­
nen Jahr der Lebenshilfe Gießen zwei Oldti­
mer ein, die gewinnen konnte, wer minde­
stens 10 DM an die Lebenshilfe spendete.

Weil's so schön erfolgreich war, gibt es jetzt 
die Neuauflage: zwei gespendete Oldtimer, 
ein Porsche und ein Alfa, werden unter all 
jenen verlost, die bis zum 15. Dezember 
mindestens 10 DM überweisen.
Lebenshilfe Gießen e.V.,
Sparkasse Gießen (BLZ 513 500 25) 
Konto-Nr.: 200 626 000;
Name, Adresse und Telefon angeben.
Infos auch im Internet: 
www.oldtimerverlosung.de.

Rückschau

...in Ausgabe 3/00 (Thema »Kleinwaffen«) 
über das deutsche Waffenrecht. Inzwischen 
hat Innenminister Schily einen Gesetzent­
wurf vorgestellt, nach dem das Waffenrecht

Schreckschusswaffen erwerben will, soll 
künftig dem Verkäufer ein polizeiliches
Führungszeugnis vorlegen müssen. Vom 
Waffenhändler erhält er dann - sofern kei­
ne einschlägigen Vorstrafen vorliegen - ei­
nen »Waffenbegleitschein«, den sogenann­
ten Kleinen Waffenschein. Die bislang als 
harmlos eingestuften Schreckschuss- und 
Gaswaffen sind in Deutschland nach Anga­
ben des Bundeskriminalamtes bei mehr als 
50 % aller Straftaten mit Schusswaffen­

gebrauch von den Tä­
tern eingesetzt wor­
den.

... ebenfalls in Ausga­
be 3/00 (Thema »Klein­
waffen«) über Tiere in 
militärischer Verwen­
dung und die Tradition 
bei der Bundeswehr,

Waffensysteme nach Tieren zu benennen. 
Die Stuttgarter Zeitung wollte in ähnlichem 
Zusammenhang vom Chef der Bodentrup­
pen, von Heeresinspekteur Helmut Will­
mann wissen, wie die einzelnen Waffen 
zu ihren tierischen Namen kommen. Frage: 
»Wieso heißt der Geländewagen Wolf?« 
Antwort: »Wieso heiße ich Willmann?«

Fundsachen

Demonstration am 13. Oktober in 
Berlin. Endlich der vom Bundeskanzler 
geforderte »Aufstand der Aufrichtigen«?
Leider... (Fortsetzung S. 6)
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FUNDSACHEN INFO

(Forts, von S. 5) 
... ging es den 
Demonstranten 
um die Rechte 
ihrer Kampf­
hunde, die die 
Deutsche Bahn 
nicht mehr 
befördern will.

Dazu passend eine Fundsache aus der 
Stuttgarter Zeitung:

»Meiner Meinung nach sollte die Rassenfrage den Tier­
züchtern und unter ihnen besonders den Hundezüch­
tern überlassen werden, aber in der menschlichen Ge­
sellschaft sollte sie keine Rolle spielen. Denn die Rolle, 
die sie dort gespielt hat, war höchst unheilvoll, auch in 
anderen Ländern, aber besonders in Deutschland. Diese 
bösen Erfahrungen sollten eigentlich genügen, aber sie 
genügen offenbar nicht.

In der Hundezucht habe ich nichts gegen Rassen­
reinheit und Rassenstolz. In eine Ausstellung von 
Rassehunden verirrte sich einmal ein Mischling. Nach 
seinem Namen befragt, erklärte einer der mit einem 
langen Stammbaum ausgestatteten Rauhaardackel, 
er heiße »Bello von Baumburg!« Daraufhin erklärte der 
Mischling, sein Name sei »Runter vom Sofa!« 
Manfred Rommel, Stuttgarter Oberbürgermeister a. D.

In internationalen Reiseführern werden 
Deutschland-Touristen vor »rechtsextremen 
Fanatikern« gewarnt. Das Magazin der 
Süddeutschen Zeitung dokumentierte unter 
anderem folgende Hinweise:

»In abgelegenen Städten und Dörfern gibt es (...) 
Nester von rechtsextremen Fanatikern, und wenn 
Sie unverkennbar Ausländer sind, sollten Sie nachts 
Nahverkehrszüge meiden.« (Lonely Planet Germany)

»Im Allgemeinen laufen Homosexuelle in gewissen 
Gegenden im Osten (zum Beispiel in Magdeburg, Frank­
furt an der Oder und östlichen Teilen Berlins) eher 
Gefahr, mit Diskriminierungen, möglicherweise sogar 
Gewalttaten konfrontiert zu werden.«
(Lonely Planet Germany)

Über Dresden: »Leider ist die Stadt ein Zentrum neo­
nazistischer Skinheads geworden. Seien Sie besonders 
vorsichtig, wenn Sie nachts durch die Straßen gehen.« 
(Frommer's 2000 Germany)

Über Berlin: »Farbige, Schwule und Lesben sollten 
Vorsicht walten lassen, wenn sie in den östlichen Vor­
orten (...) unterwegs sind.« (Let'sgo Germany)

Über Rostock: »In den letzten Jahren hat Rostock 
sein trübes Image wieder aufpoliert, und die Neonazis 
treten kaum noch in Erscheinung, aber Leute, die nicht 
aussehen wie Deutsche, sollten Vororte mit niedrigem 
Einkommensniveau wie Lichtenhagen trotzdem 
meiden.« (Fodor's upCLOSE Germany)

Über Rügen: »Rügen ist berüchtigt für die Skinhead- 
Gangs, die gelegentlich Besucher, auch westdeutsche, 
überfallen. Seien Sie extrem vorsichtig in der Nähe der 
Bahnhöfe, besonders in Saßnitz.« 
(Lonely Planet Germany)

Termine

8.-10. Dezember, Berlin:
»Kultur des Friedens«
Eine Kultur de Friedens erfordert die Globalisierung der 
Erkenntnis, dass alle auf alle anderen in dieser Welt an­
gewiesen sind, dass es also nur eine gemeinsame 
Sicherheit geben kann. Ein friedenspolitischer Kongress der 
Internationalen Friedensärzte IPPNW.
Kontakt: IPPNW Geschäftsstelle, Körtestraße 10, 
10967 Berlin, www.ippnw.de

12.-13. Januar 2001, Magdeburg:
»Macht - Geld - Friede?«
Über die Segnungen des Aktienhandels und die Frage: Wer 
bezahlt die Zeche? Ein Friedensstudientag der Arbeitsstelle 
Eine Welt und des Friedensarbeitskreises Halle.
Kontakt: Arbeitsstelle Eine Welt, Leibnitzstraße 4,
39104 Magdeburg, Tel.: 03 91/53 46

12.-14. |anuar 2001, Bad Boll:
»Rechtsradikale Jugendliche - Spiegel der Gesellschaft?« 
Eine Tagung zum Problem der Gewalt von rechts.
Kontakt: Evang. Akademie Bad Boll, Akademieweg 11, 
73087 Bad Boll, Telefon: 071 64/7 92 06

2. und 3. Dezember 2000, Kassel:
»Friedenspolitischer Ratschlag der Friedensbewegung« 
Der Tagungsort ist die Universität Gesamthochschule Kssel, 
Wilhelmshöher Allee 73. Die Themen: - Kriegsursachen 
analysieren - Kriegsvorbereitungen stoppen - Friedens­
bedingungen verbessern.
Kontakt: strutype@hrz.unikassel.de (e-Mail)
oder: Bundesausschuss Friedensratschlag c/o DGB Kassel, 
Spohrstraße 6, 34119 Kassel.

November und Dezember:
Eine Rundreise durch Deutschland mit Deserteuren aus 
dem ehemaligen Jugoslawien und einer Vertreterin der 
Belgrader Friedensgruppe »Frauen in Schwarz« organisiert 
der Verein »Connection« aus Frankfurt. Die Termine sind 
im Internet zu finden unter www.connection-eV.de.

Mit diesem Logo 
kennzeichnen wir 
Beiträge in dieser 
Ausgabe, die wir 
im Zusammen­
hang mit der vom 
Ökumenischen Rat 
der Kirchen aus­
gerufenen »Dekade 
zur Überwindung 
der Gewalt« ver­
öffentlichen.

Menschenrechte

amnesty international startet weltweite Anti-Folter-Kampagne

In den vergangenen drei Jahren wurden in 
153 Ländern der Welt Menschen von 
staatlichen Akteuren wie Polizisten und 
Mitarbeitern der Geheimdienste gefoltert 
und grausam misshandelt; in mehr als 80
Ländern starben Men­
schen an den Folgen der 
Folter; in über 70 Ländern 
waren Folter und Miss­
handlungen weit verbrei­
tet. Das ist die traurige Bi­
lanz, die amnesty interna­
tional (ai) zum Auftakt der 
weltweiten Kampagne 
zieht. Hauptziele der nun­
mehr dritten Anti-Folter- 
Kampagne von ai sind: 
Folter verhüten - Diskrimi­
nierung entgegentreten -

Straffreiheit für Folterer überwinden. Im 
Laufe der 15-monatigen Kampagne wer­
den erstmals prominente Botschafter für 
amnesty international auftreten: Neben 
der Schauspielerin Meret Becker werden

auch der Journalist Roger 
Willemsen und der Schrift­
steller Johannes Mario 
Simmel um Unterstützung 
für die Anti-Folter-Kam­
pagne werben.

Kontakt:
amnesty international
Telefon: 0228/98 37 30
Fax: 0228/63 00 63 
ai-de@amnesty.de 
http://www.amnesty.de
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BRIEFE

Leserbriefe bitte nur an folgende Adresse sen­
den: Redaktion zivil, Rosenbergstr. 45, 70176 
Stuttgart oder an redaktion.zivil@t-online.de

Anonyme Leserbriefe werden grundsätzlich 
nicht abgedruckt. Die Redaktion behält sich 
vor, Leserbriefe zu kürzen.

$ Betr.: zivil 3/00, Blickpunkt 
77 »Totalverweigerer«

Liebe Redaktion zivil,
ich würde in diesem Brief gerne ein­

mal Stellung nehmen bzgl. Ihres Artikels »Die 
wollten mich hinter Gittern sehen« Ihrer Aus­
gabe 3/2000. In diesem Artikel geht es um To­
talverweigerer. Für diese Anarchisten habe ich 
null Verständnis. Ich war Zivi in der ambulan­
ten Pflege, klar, werden Sie jetzt sagen, dass 
sich so einer aufregt, bloß weil er Dienst macht 
und sich Totalverweigerer ausruhen können. 
Ganz so ist es aber nicht.

Zunächst einmal möchte ich betonen, dass 
insbesondere der Zivildienst von größter 
Wichtigkeit für unser soziales System ist. Ich 
verstehe nicht, was daran schlimm sein soll, 11 
Monate lang seinen Beitrag dazu zu leisten. 
Was glaubt dieser Olaf Szcepansky eigentlich, 
wer ihn pflegt, wenn er alt ist? Hat er schon 
einmal etwas von einem Generationenvertrag 
gehört? Gerade in der Pflege sind viele Stellen 
für Zivis noch unbesetzt, wenn diese anarchi­
stische Entwicklung anhält, dann werden es si­
cher noch mehr, d. h. diese Stellen müssen 
über kurz oder lang von hauptamtlichen Kräf­
ten besetzt werden, was wiederum bedeutet, 
dass die Zeche auf Kosten der sozial Schwa­
chen und Behinderten geht. Können diese To­
talverweigerer das verantworten? Schließlich 
tragen sie dazu bei, den Zivildienst in seiner 
jetzigen Form zu gefährden. Was glauben sie, 
wie oft ich als Zivi gefragt wurde, wie lange es 
wohl noch Zivis geben wird? Die Alten, Kran­
ken und Schwachen brauchen Zivis.

»Totalverweigerer« werden in ihrem Leben 
noch viel öfter zu etwas gezwungen werden, 
weil sie auch später mal einen Chef haben wer­
den, der sie zu etwas zwingt, oder wenn sonst 
im Leben Zwangssituationen entstehen. Diese 
Leute haben nur ein Problem damit, sich un­
terzuordnen. Sie gehören solange ins Gefäng­
nis, wie der Wehrdienst dauert, denn eigentlich 
diskriminieren sie mit ihrer Haltung pflegebe­
dürftige Leute. Ich wünsche den Totalverweige­
rern trotzdem, dass sie im Alter oder bei Krank­
heit einen »Dummen« finden, der sie pflegt. 
(Wer macht das für den Lohn eines Zivis?)

Auch wenn Sie nicht meiner Meinung sind, 
bitte ich Sie trotzdem eine Antwort zu schreiben, 
oder den Leserbrief abzudrucken. Viele Grüße

Ex-Zivi Martin Stinus, Achern 
P.S. ansonsten finde ich Ihr Heft gut.

X Betr.: zivil 3/00, Thema
4/ »Kleinwaffen«

*—" Unseren besonderen Dank richten wir 
an Jörg Benzing für seinen interessan­

ten Beitrag »Leo, Luchs und andere Rekruten«. 
Bei Kriegen werden bei all dem menschlichen 
Elend die Tiere vergessen. Dabei bekommen sie 
die Auswirkungen mindestens genauso zu 
spüren wie die Menschen, sie sind ebenso die 
Leidtragenden. Auch sie werden von Bomben 
und Gewehrkugeln zerfetzt und getötet, auch 
sie treten auf Minen, auch sie verbrennen in 
angezündeten Häusern oder sterben Hungers. 
Die Leiden der Tiere beginnen jedoch schon 
vor Ausbruch eines Krieges: bei Tierexperi­
menten.

Erst jetzt wurde uns durch Internet be­
kannt, dass am 17. 3. 00 in der israelischen Zei­
tung Ha'aretz Tierversuche beschrieben wur­
den, welche die Israelischen Verteidigungs­
streitkräfte (IDF) durchführen. Demnach wer­
den Schweine lebend in einem Wohnwagen 
festgebunden, dann mit Sprengstoffen, die 
ähnlich den Scud-Raketen sind, in die Luft ge­
jagt. Ein Soldat beschreibt, was er gesehen hat: 
»Als wir den Wohnwagen öffneten, mussten 
wir uns abwenden. Die Schweine lagen da, 
schreiend und quiekend. Es war offensichtlich, 
dass die Detonation sie innerlich zerfetzt hat­
te und dass das Glas der zerborstenen Fenster 
ihnen von außen zahlreiche Schnittwunden 
zugefügt hatte. Die Wände waren voll mit dem 
Blut, Urin und Kot der gefesselten Schweine. 
Sie sahen uns mit weiten, flehenden Augen 
voller Grauen an.«

Die IDF kennen sich gut aus mit den Aus­
wirkungen, die Sprengstoff auf den menschli­
chen Körper hat. Es gibt keine Entschuldigung 
dafür, unschuldige Tiere den in der Ha'aretz 
beschriebenen entsetzlichen 
und unmenschlichen Expe­
rimenten zu unterziehen. 
Hinzu kommt, dass in der 
medizinischen Literatur der 
ganzen Welt zahllose Be­
schreibungen darüber exi­
stieren, was dem menschli­
chen Körper widerfährt, 
wenn er verschiedenen Ar­
ten von Sprengstoff ausge­
setzt wird. Wenn die IDF 
darauf bestehen, Spreng­
stoff-Experimente durchzu­
führen, möchten wir darum 
bitten, dass sie weiche Sei­
fenblöcke und andere Sub­
stanzen verwenden, die spe­
zifisch dafür hergestellt wur­
den, menschliches Gewebe 
zu simulieren, und die alle 
in Europa und den USA be­
reits vielfach in Verletzungs- 
Experimenten gebraucht 
wurden.

Die Tierversuchsgegner 
Baden-Württemberg e.V. 
schließen sich einer Pro­
testaktion an, die zur Zeit 
von mehreren Tierschutzor­

ganisationen durchgeführt wird und bei der 
Protestbriefe an den israelischen Botschafter 
und an den Verteidigungsminister geschickt 
werden, etwa folgenden Inhalts:

»Dear Minister Dr. Sneh.
I would like to ask you to immediately stop 
the cruel experiments on live animals as de- 
scribed in the article in the March 17th issue 
of Ha'aretz. Animals feel pain exactly as hu­
man beings do. Yours sincerely (Unter­
schrift)«

Übersetzung:
Sehr geehrter Minister Dr. Sneh,
Ich bitte Sie dringend, die grausamen Expe­
rimente an lebenden Tieren, wie im Artikel 
vom 17. März der Ausgabe von Ha'aretz be­
schrieben, zu stoppen. Tiere fühlen Schmer­
zen, genau wie wir Menschen.

Die Anschriften lauten:
Dr. Ephraim Sneh, Deputy Minister of 
Defense, Ministry of Defense
Haquirya, 61909, TEL AVIV, Israel

und/oder

Botschaft des Staates Israel
Herrn Gesandten Mordechay Lewi 
Auguste-Victoria-Straße 74-78
14193 Berlin

Ingeborg Livaditis, Stuttgart, 
Vorsitzende der Tierversuchsgegner 

Baden-Württemberg. e.V.

Anzeige

/'

Suchen Sie einen 
Beruf in Kirche 
und Diakonie

Wir bieten eine Ausbildung

Hephata ]
K5!

______ M______
Hessisches

Diakoniezentrum e.V.

zur Diakonin/zum Diakon

mit dem Studium der Sozialpädagogik 
in Zusammenarbeit mit der Evangelischen 
Fachhochschule Darmstadt

insbesondere für die Arbeitsfelder
Heilpädagogik - Jugendhilfe - außerschulische 
Kinder- und fugendarbeit

Wenn Sie Interesse an der doppelten Qualifikation 
Theologie/Diakonie und Sozialpädagogik 
haben, dann bewerben Sie sich bis zum 15. Mai bei

Hephata Hessisches Diakoniezentrum e.V.
Studienstandort der Ev. Fachhochschule Darmstadt 
34613 Schwalmstadt-Treysa
Tel.: 0 66 91/181 458 Fax: 0 66 91/181439 

.Ihre Fragen beantwortet gerne Dr. F. Martiny.
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B BLICKPUNKT

Kommando Klinikum
Die Bundeswehr will eine enge zivil-militärische 
Kooperation zwischen Kaserne und Krankenhaus; 
das Personal der Kliniken - darunter viele Kriegs­
dienstverweigerer - wird nicht gefragt.

»Lücken im In­
land« will die
Bundeswehr 

durch das zivile 
System 

schließen -
Bundeswehr-Sa­

nitätspersonal 
bei einer Übung 

Foto: dpa

Von Arno Neuber

D
ie Aktion verlief lautlos und fast 
unbemerkt: Im April 1999 tauchte 
auf der Homepage der Bundes­
wehr der Text einer gemeinsamen Er­

klärung des Verteidigungsministeriums 
und der Deutschen Krankenhausgesell­
schaft (DKG) auf, in der die Unterzeich­
ner betonen, »dass es sinnvoll und im In­
teresse der Patienten ist, die ... Kooperati­
on des zivilen und des militärischen Ge­
sundheitssystems so zu entwickeln, dass 
das vorhandene klinische Potential im 
Falle der Landes- und Bündnisverteidi­
gung optimal für die Versorgung aller Be­
handlungsbedürftigen - Soldaten wie Zi­
vilisten - effektiv und zu beiderseitigem 
Vorteil genutzt werden kann.«

Eine Kooperation zwischen Kaserne 
und Krankenhaus? Arbeitsteilung zwi­
schen dem Sanitätsdienst der Bundes­
wehr und dem zivilen Gesundheitswesen 
für den Verteidigungsfall? Wozu, und 
warum ausgerechnet jetzt? Hatten nicht 
Politiker und Militärs immer wieder er­
klärt, dass die Bundesrepublik sich heute 
in einer »komfortablen Sicherheitslage« 
befinde, dass dieses Land ausschließlich 
von Freunden und Verbündeten umge­
ben sei und dass ein Angriff auf sein Ter­
ritorium praktisch ausgeschlossen werden 
kann? Warum also jetzt eine solche Ko­
operation?

Wer sich den Mustervertrag, dessen 
Unterzeichnung die DKG ihren Mit­

gliedsverbänden und den angeschlosse­
nen Kliniken empfiehlt, genauer ansieht, 
wird zunächst einmal zu dem Schluss 
kommen, dass es bei dieser ungewöhnli­
chen Kooperation einen Gewinner und 
einen Verlierer gibt, dass alle Vorteile bei 
der Bundeswehr und die Nachteile bei 
den beteiligten Kliniken liegen. So sollen 
z. B. die Kliniken für »die fachliche Aus-, 
Fort- und Weiterbildung von Angehöri­
gen des Sanitätsdienstes der Bundeswehr« 
sorgen und dazu »für jeden auszubilden­
den Soldaten einen für die Ausbildung 
Verantwortlichen« abstellen. Im Gegen­
zug bietet die Bundeswehr die Überlas­
sung von medizinischem Überschussma­
terial aus ihren Beständen. Allerdings 
handelt es sich dabei ausschließlich um 
»Nichtverbrauchsgüter«, die zeitlich be­
grenzt und nur zur Ausbildung der Solda­
ten eingesetzt werden dürfen. Die Klini­
ken sind darüber hinaus verpflichtet, das 
Material auf eigene Kosten zu warten, es 
selbst in den Bundeswehrkasernen abzu­
holen und später dorthin zurückzubrin­
gen.

Bei einer derartigen Schieflage der La­
stenverteilung zu Ungunsten der Kran­
kenhäuser verwundert es nicht, dass die 
bisher bekannt gewordenen Vertragsab­
schlüsse fast durchgängig hinter dem 
Rücken der Betriebs- und Personalräte 
der Kliniken und ohne Information der 
kommunalen Verantwortungsträger er­
folgt sind. Bei einer Podiumsdiskussion 
in Karlsruhe etwa zeigte sich auch die ört­

liche Bundestagsabgeordnete von Bünd­
nis 90/Die Grünen, die für ihre Partei im 
Gesundheitsausschuss sitzt, vom Vorge­
hen der Bundeswehr und der DKG nicht 
informiert.

Nachdem betroffenes Klinikpersonal, 
Friedensgruppen, Gewerkschafter und 
Kommunalpolitiker anfingen zu recher­
chieren, wurde bald klar, welches die Hin­
tergründe für die angestrebte zivil-mi­
litärischen Zusammenarbeit sind.

Abstützung auf das zivile System

Im Zuge des Umbaus der Bundeswehr zur 
Interventionsarmee muss auch ein lei­
stungsfähiger Sanitätsdienst geschaffen 
werden, dessen Personal mit Krankheiten 
und Verletzungen, wie sie in Kampf­
einsätzen entstehen, umgehen kann. Aus 
einem Dienst, der jahrzehntelang Bun­
deswehrangehörige im Frieden medizi­
nisch betreut hat, soll ein Sanitätsdienst 
für Kriegseinsätze werden. Dazu bedarf es 
der Qualifizierung des Personals. Und die­
se Aufgabe sollen die großen und lei­
stungsfähigen zivilen Kliniken überneh­
men.

Eine besondere Rolle ist offenbar dem 
Klinikum in Karlsruhe zugedacht. Dort 
wird seit Ende 1999 über einen Vertrag 
verhandelt, der erheblich von dem be­
kannten Mustervertrag der Deutschen 
Krankenhausgesellschaft abweicht. Hier 
ist ausdrücklich von der Sicherstellung 
der Einsatzfähigkeit des Sanitätsdienstes 
der Bundeswehr die Rede und davon, dass 
Personal des Karlsruher Klinikums auch 
für Bundeswehreinsätze abgeordnet wer­
den soll. Der erste Vertragsentwurf, den 
die Bundeswehr präsentierte, sah sogar 
vor, zukünftige Arbeitsverträge des Klini­
kums so zu gestalten, dass die Beschäftig­
ten einem Einsatz in einem Bundeswehr­
krankenhaus nicht widersprechen kön­
nen.

Inzwischen, so die Geschäftsführung, 
soll alles auf der Basis der Freiwilligkeit 
der Mitarbeiter geschehen. Zu befürchten 
ist allerdings, dass spätestens bei Neuein­
stellungen oder Vertragsverlängerungen 
diese »Freiwilligkeit« Voraussetzung für 
einen (neuen) Arbeitsvertrag werden 
könnte.

Insgesamt soll das zivile Gesundheits­
wesen die Lücken eines militärischen Sa­
nitätsdienstes ausfüllen, der sich auf sei­
ne »Kernaufgabe« konzentriert - die Er­
höhung der »Durchhaltefähigkeit« der 
Truppen im Auslandseinsatz.

In Rudolf Scharpings Umbaupapier 
»Die Bundeswehr - sicher ins 21. Jahr-
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hundert. Eckpfeiler für eine Erneuerung 
von Grund auf«, das Mitte Juni vom Bun­
deskabinett gebilligt wurde, heißt es dazu: 
»Die Ausrüstung des Sanitätsdienstes 
wird für den Einsatz optimiert. Aus dieser 
Schwerpunktsetzung resultierende Lük- 
ken im Inland werden durch Abstützung 
auf das zivile Gesundheitssystem ge­
schlossen.«

Der Einsatz, an den hier gedacht wird, 
ist künftig nicht mehr der Verteidigungs­
fall - er gilt angesichts der internationa­
len Lage für mehr als unwahrscheinlich - 
sondern der »Einsatz im Frieden«, wie es 
zynisch im bundeswehrdeutsch heißt. 
Denn hinter diesem Terminus verbirgt 
sich nichts anderes als weltweite Einsätze 
außerhalb des NATO-Gebietes - Kampf­
einsätze, Kriegseinsätze wie im Falle Ju­
goslawiens, Militärinterventionen unter 
der Flagge der UNO, der NATO, der 
Europäischen Union oder sogenannter 
»Ad-hoc-Koalitionen«. Dabei soll die Bun­
deswehr laut »Eckpfeiler«-Papier »ohne 
Rückgriff auf Mobilmachung und Auf­
wuchs in der Lage sein, eine große Ope­
ration mit bis zu 50000 Soldaten aller 
Teilstreitkräfte über einen Zeitraum von 
bis zu einem Jahr oder zwei mittlere Ope­
rationen mit jeweils bis zu 10 000 Sol­
daten über mehrere Jahre sowie jeweils 
parallel dazu mehrere kleine Operationen 
durchzuführen.«

»Engere Verzahnung«

Minister Scharping möchte die Bundes­
wehr zu einer kampfstarken Interventi­
onsarmee machen mit 150 000 Soldaten 
als sogenannte »Einsatzkräfte« (bisher 
60 000 Mann »Krisenreaktionskräfte«). 
Diese Planung kann nicht ohne Konse­
quenzen für das Sanitätswesen bleiben. 
Das am 23. Mai 2000 der Öffentlichkeit 
vorgelegte Papier der von 
Scharping eingesetzten 
Wehrstrukturkommission 
(Weizsäcker-Kommission), 
macht detaillierte Vor­
schläge für die Neuaus­
richtung der Sanitätstrup­
pe. »Der Umfang dieses 
neuen Zentralen Sanitäts­
dienstes richtet sich im 
Wesentlichen nach den 
Erfordernissen, die sich 
aus den Einsatz-optionen 
der Streitkräfte außerhalb 
Deutschlands ergeben.
Daraus folgt: Die medi­
zinische Versorgung in 
Deutschland wird nur 
noch in dem Maße vom 
Sanitätsdienst selbst er­
bracht, wie es für die Einsatzbereitschaft 
der Streitkräfte erforderlich ist oder unter 
Kosten-Nutzen-Gesichtspunkten begrün­
det werden kann. (...)

Deshalb sollte der Sanitätsdienst, wo 
immer möglich und sinnvoll, auf vor­
handene zivile Kapazitäten zurückgreifen

können. Daraus ergibt sich zwangsläufig 
auch die Notwendigkeit einer engeren 
Verzahnung mit dem zivilen Gesund­
heitswesen.«

»Kommando Klinikum« nennen Kriti­
ker solche Zukunftsentwürfe. Die Perso­
nalräte zahlreicher Kliniken haben sich 
gegen die zivil-militärische Kooperation 
in ihren Häusern ausgesprochen. Zum ei­
nen wehren sie sich gegen die Versuche, 
die Neustrukturierung des Sanitätswesens 
der Truppe ausgerechnet auf Kosten der 
finanz- und personalschwachen Kran­
kenhäuser durchzuführen. Zum anderen 
protestieren sie auch, wie etwa in Karls­
ruhe, gegen den in ihren Augen verfas­
sungswidrigen Umbau der Bundeswehr in 
eine weltweit agierende Interventionsar­
mee. Und schließlich sind nicht wenige 
Krankenpfleger und Ärzte überzeugte 
Kriegsdienstverweigerer und lehnen eine 
Zusammenarbeit mit der Bundeswehr 
grundsätzlich ab (s. Kasten).

Für die Personalratsvorsitzende des 
städtischen Krankenhauses Sindelfingen, 
Carola Grodszinski, kommen noch lokal­
spezifische Bedenken hinzu: »Die Stadt ist 
vor einigen Jahren dem Hiroshima-Bünd­
nis beigetreten - da passt es überhaupt 
nicht, dass militärische Strukturen in un­
serem Krankenhaus Einzug halten.«

Wenn es gelingt, die zivilen Gesund­
heitseinrichtungen für die Pläne der Bun­
deswehr zu nutzen, dann, so rechnet man 
sich in der Truppe aus, ist es möglich, teu­
res eigenes Personal im Sanitätsdienst ein­
zusparen. Es wäre dies ein willkommener 
Beitrag zu Scharpings Bemühungen, 
mehr Geld für Ausrüstung und Bewaff­
nung der Einsatzkräfte aufzuwenden. Mit 
dem Finanzminister ist der Verteidi­
gungsminister bereits handelseinig ge­
worden: Alle »Effizienzgewinne aufgrund 
höherer Wirtschaftlichkeit oder gesenkter

Betriebskosten« (Grobausplanung für die 
Neuausrichtung der Bundeswehr) werden 
in voller Höhe wieder in den Rüstungsetat 
gesteckt.

Der Autor ist Mitglied im Friedensbündnis 
Karlsruhe.

Gewissensnot
Kriegsdienstverweigerer geraten 
durch die zivil-militärische 
Kooperation zwischen Klinik und 
Bundeswehr in Bedrängnis

Stefan Bren­

ner, Kranken­
pfleger, Per­

sonalrat und 
Kriegsdienst­

verweigerer

Demonstra­
tion gegen 
die geplan­
te zivil-mi­
litärische 
Kooperati­
on in Karls­
ruhe

Das; städtische Krankenhaus Sindelfingen 
gehört zu den etwa 60 Kliniken, die mit 
der Bundeswehr einen Kooperationsver­

trag haben. Dort arbeitet Stefan 
Brenner. Er ist Krankenpfleger, Per­
sonalrat und Kriegsdienstverweige­
rer. Seinen Zivildienst hat er vor acht 
Jahren abgeleistet. »Heute,« meint 
er, »müsste ich mich schon fragen, 
ob ich hier als ZDL anfangen könnte: 
Wenn die Krankenhausleitung die 
Bundeswehr im Haus haben will, 

wie kann sie da gleichzeitig mich als 
Kriegsdienstverweigerer ernst nehmen?« 
Stefan Brenner hatte sich sehr bewusst 
aus christlichen und politischen Gründen 
zur KDV entschlossen. Die Beteiligung an 
einem Krieg lehnte er prinzipiell ab, ohne 
wenn und aber, und auch heute denkt er 
noch so. Doch der Vertrag seines Arbeitge­
bers mit der Bundeswehr könnte ihn ur­
plötzlich in genau jene Gewissensnot 
bringen, die er durch seine Kriegsdienst- 
verv/eigerung für sich ausschließen wollte: 
»Wenn ich an meinem Arbeitsplatz als 
Pfleger die Kriegstauglichkeit verwundeter 
und kranker Soldaten wieder herstellen 
soll, dann ist das eben nicht das, was ich 
als meine Berufs- oder auch Lebensaufga­
be sehe.« Natürlich weiß der Krankenpfle­
ger, dass er im konkreten Fall nie auf die 
Idee käme, einem Soldaten die Hilfe zu 
verweigern. »Auf der Station, da sieht man 
einen kranken Menschen - sonst nichts. 
Aber bei dieser zivil-militärischen Koope­
ration, da geht es um Politik.« Und diese 
Politik, die die Bundeswehr mehr und 
mehr in zivile Bereiche einzubinden ver­
sucht, die lehnt der Krankenpfleger ab. 
»Das hatten wir schon: die Gesellschaft 
wird enger und enger ans Militär gewöhnt. 
Das driftet in eine Richtung, die mir nicht 
gefällt.« W.Sch.

Grundgesetz
Kann ein Krankenhaus anerkannte Zivil- 
dienststelle sein und gleichzeitig enger 
Kooperationspartner dler Bundeswehr? Das 
Grundgesetz (Art. 12 a, 2) sagt eindeutig, 
dass: der Dienst der Kriegsdienstverweige­
rer nichts mit der Bundeswehr zu tun ha­
ben darf: »Das Nähere regelt ein Gesetz, 
das (...) eine Möglichkeit des Ersatzdiens­
tes vorsehen muss, die in keinem Zusam­
menhang mit den Verbänden der Streit­
kräfte und des Btundesgrenzsdhutzes 
steht.« Ist diese Vorgabe in den zivil-mi­
litärischen Kooperations-Kliniken noch er­
füllt?' Oder müssen diese Häuser ihre Aner­
kennung als Zivildienststelle verlieren? 
zivil wird in der nächsten Ausgabe auf die­
se Fragen ausführlich eingehen.
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B BLICKPUNKT

Schönheitsreparaturen
Anmerkungen zum Bericht der »Arbeits­
gruppe Zukunft des Zivildienstes« statt Umbau?

Von Friedhelm Schneider

U
nter dem Titel »Die Bundeswehr - 
Sicher ins 21. Jahrhundert« hat im 
Mai der Verteidigungsminister die 
Neuausrichtung seiner Streitkräftepla­

nung vorgestellt. Das Reformkonzept be­
schreibt »Eckpfeiler für eine Erneuerung

Wie geht's 
weiter mit dem 
Zivildienst? Im 
Prinzip bleibt 
alles wie es 

war, wer will...

von Grund auf« und macht deutlich, dass 
der Bundeswehr trotz Beibehaltung der 
Allgemeinen Wehrpflicht weitreichende 
Umbaumaßnahmen ins Haus stehen. 
Vier Monate später legt die vom Famili­
enministerium einberufene »Arbeitsgrup­
pe Zukunft des Zivildienstes« ihre »Emp­
fehlungen zur Ausgestaltung des Zivil­
dienstes« vor. Anders als das Eckwerte­
papier der Militärplaner lassen die 
Empfehlungen der Zivildienstexperten 
substantiell wenig Neues erkennen. 
Während der oberste Architekt der Bun­
deswehr seiner Armee eine konstruktive 
Umgestaltung verordnet, beschränken 
sich die Zivildienstplaner auf eher optisch 
wirksame Maßnahmen der Fassadensa­
nierung. »Schönheitsreparaturen statt 
Umbau« könnte der unausgesprochene 
Leitsatz jener Zukunftsstudie lauten, die

wirkliche Reformkonzepte für den Zivil­
dienst und seine Konversion vermissen 
lässt.

Ein Grund für das eher bescheidene 
Ausmaß der Zivildienstempfehlungen 
liegt in ihrer mangelnden Distanz zu den 
Interessen von Wohlfahrtsverbänden und 
Zivildienstverwaltung: Weite Teile des Ar­
beitsgruppenberichts lesen sich wie eine 
Werbebroschüre der Bundesregierung, die 
verständlicherweise geneigt ist, ihre Zivil­
dienstpolitik durch die rosarote Brille zu 
betrachten. In geradezu euphorischen Tö­
nen wird die Rolle der staatlichen Zivil­
dienstschulen als Heilmittel gegen Indi­
vidualismus und Ohne-mich-Denken 
hervorgehoben: Als »Forum der Begeg­
nung von jungen Menschen mit unter­
schiedlichen lebensweltlichen Bezügen« 
wollen die Zivildienstschulen »Vertrauen 
in die Offenheit demokratischer Willens­
bildung und Beteiligung« vermitteln. Sie 
erweitern die »Handlungs- und Sozial­
kompetenz« der ZDL und tun alles, um 
sie zu selbständig-eigenverantwortlichem 
Handeln zu befähigen und für gesell­
schaftlich-politische Teilhabe zu gewin­
nen... Verständlich werden diese gehäuf­
ten Anleihen aus dem globalen Lernziel­
himmel vielleicht, wenn man an die 
Zeit nach dem Zivildienst denkt - augen­
scheinlich melden Teile des staatlichen 
Zivildienstapparates schon jetzt ihre 
Kompetenz für die Organisation und 
Begleitung künftiger Freiwilligendienste 
an ...

»Selbststeuerung« von 
Einsparschäden

Dass derzeit die Realität der staatlichen 
Zivildienstpolitik durch einen sich ver­
selbständigenden Sparreflex bestimmt 
wird, lässt sich der Zivildienststudie nur 
am Rande entnehmen. Um die Ausgaben 
des Familienministeriums für den Zivil­
dienst zu reduzieren, soll die Zahl der im 
Jahresdurchschnitt tätigen ZDL, die 1999 
knapp unter 140 000 lag, bis 2003 auf 
110 000 gesenkt werden. Entsprechend ist 
seit Oktober 1999 allen Verwaltungsstel­
len eine verminderte Quote von Einberu­
fungen zugewiesen worden, die nicht 
überschritten werden darf. Als Folge die­
ser sogenannten Kontingentierung von 
Einberufungen kam es in der zurücklie­
genden Zeit dazu, dass Zivildienststellen 
ihre Plätze nicht besetzen durften, ob­

wohl interessierte Bewerber bereitstan­
den. Gleichzeitig wurden spät gemusterte 
KDVer in die Warteschleife gedrängt, da 
sie im laufenden Haushaltsjahr keinen 
Zivildienstplatz mehr fanden. In der Fra­
ge der politisch verordneten Einberu­
fungsobergrenzen hat das Bundesamt für 
den Zivildienst den Schwarzen Peter an 
die Verwaltungsstellen der Wohlfahrts­
verbände weitergereicht und für diesen 
Vorgang die Parole der verbandlichen 
»Selbststeuerung« ausgegeben. Offen­
sichtlich hat die Arbeitsgruppe »Zukunft 
des Zivildienstes« sich in ihrem Bericht 
von den Definitionsvorgaben der staatli­
chen Vertreter leiten lassen und - nicht 
nur hier - auf kritische Rückfragen ver­
zichtet.

Maßnahmen gegen die 
»Zivi-Lücke«

Ein Problem, das die Wohlfahrtsverbände 
besonders beschäftigt, ist die seit Juli ge­
gebene »Unterjährigkeit« des Zivildien­
stes. Wenn ZDL nur noch elf (ab 2002: 
zehn) Monate im Dienst sind, gestaltet 
sich der nahtlose Übergang zum folgen­
den Zivi schwieriger als früher. Da die 
meisten ZDL ihren Dienst im Sommer 
beginnen, muss künftig für das Frühjahr 
verstärkt mit Zivi-freien Monaten gerech­
net werden. Das Schließen dieser Zivi- 
Lücke bildet den Hintergrund verschie­
dener Kommissionsempfehlungen. So 
soll eine gleichmäßigere Verteilung der 
Dienstantritte durch die Einführung ver­
bindlicher Vorankündigungstermine er­
reicht werden, die das Bundesamt vor­
gibt. Der Ruf nach einer solchen Len­
kungsmaßnahme steht in einer gewissen 
Spannung zur Arbeitsmarktneutralität 
des Zivildienstes, der, wie die Studie aus­
drücklich betont, keinen sozialen »Si­
cherstellungsauftrag« hat.

Vielleicht ist der Arbeitsgruppe die 
Problematik dieser Empfehlung deutlich 
gewesen, denn ergänzend zur Möglich­
keit einer stärker fremdbestimmten Zivil­
dienstterminierung regt sie die freiwillige 
Variante eines »Anderen Dienstes im In­
land« an:

Ersatz für den Ersatzdienst

Wer bei einer anerkannten Zivildienst­
stelle einen Sozialdienst leistet, der min­
destens zwei Monate länger dauert als der
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Zivildienst, wird von der Pflicht, den Zi­
vildienst zu absolvieren, befreit. Die so­
ziale Absicherung dieses Dienstes über­
nehmen der Staat (Kranken- und Sozial­
versicherung) und die Beschäftigungsstel­
le (510 DM Taschengeld, Verpflegung,

... kann frei­
willig länger 
dienen

Fotos: zivil/ 
W. Schulz

Unterkunft). Unklar bleibt, worin für 
KDVer der Anreiz bestehen soll, statt 
des Zivildienstes einer länger dauernden 
und weniger einträglichen Beschäftigung 
nachzukommen. Zwar wird erwogen, 
auch ein Freiwilliges Soziales oder Ökolo­
gisches Jahr als Ersatz für den Zivildienst 
anzuerkennen - insgesamt bleiben die 
Empfehlungen der Zivildienstplaner je­
doch am Interesse der Zivildiensteinrich­
tungen orientiert, außerhalb des regulä­
ren Arbeitsmarkts auf subventionierte 
Hilfskräfte für soziale Kernaufgaben zu­
rückgreifen zu können. Diese Fixierung 
auf das zivildienstpolitische Verwertungs­
interesse der Wohlfahrtsverbände ist es 
auch, die der Arbeitsgruppe den Blick 
für weiterreichende Reformperspektiven 
verstellt.

So könnte der »Andere Dienst im In­
land« z. B. den Rahmen für Anti-Gewalt- 
Trainings und -Einsätze abgeben, wie sie 
der Zivile Friedensdienst vorsieht. KDVer 
könnten, wie es in Italien möglich ist, zur 
»freundlichen Präsenz« von Gewaltgeg­
nern in unruhigen Stadtvierteln beitra­
gen. Sie könnten die Koordination von 
Amnesty-, Asyl-, Umwelt- oder Eine-Welt- 
Gruppen verstärken. Über den derzeiti­
gen Zivildienst hinaus wäre all dies zum

Nutzen einer friedlichen und menschen­
freundlichen Gesellschaft möglich, ohne 
in Konflikt mit dem Arbeitsmarkt zu kom­
men. Allerdings setzt die Verwirklichung 
solcher Konzepte einen politischen Ge­
staltungswillen voraus, der über unver­
bindliche Aufrufe zu Toleranz und Zivil­
courage hinausgeht.

Uneingeschränkt zu begrüßen ist die 
Empfehlung der Arbeitsgruppe, dass 
endlich auch der »Andere Dienst im Aus­
land« staatlich gefördert wird, mit dem 
KDVer zur Völkerverständigung beitra­
gen. Immerhin hat besonders die SPD- 
Fraktion in ihren Oppositionsjähren die­
sen Wunsch stets nachdrücklich vorge­
tragen. Vielleicht hilft das Arbeitsgrup­
penpapier der heutigen Regierung, den 
Abstand zu früher getroffenen Aussagen 
und Versprechungen zu verkleinern.

Eine vorausschauende Zivildienstpo­
litik wird der Perspektive Raum geben, 
dass, wenn der wehrpflichtgestützte Zi­
vildienst abnimmt, freiwillige Dienste 
und reguläre Beschäftigungsverhältnisse 
im Sozialbereich zunehmen müssen. Die 
Frage, wie die hier nötigen Weichenstel­
lungen sozialverträglich vorgenommen 
werden können, bleibt auf der Tagesord­
nung.

Zivildienst in Zukunft
Auszüge aus den »Empfehlungen 
für die Ausgestaltung des Zivildien­
stes«, die von der »Arbeitsgruppe 
Zukunft des Zivildienstes« erstellt 
und der Bundesministerin für Fami­
lie, Senioren, Frauen und lugend 
übergeben wurden. Der gesamte 
Text ist im Internet zu finden unter 
www.bmfsfj.de/info/inhalt0.5.htm

Dauer des Zivildienstes

Der Zivildienst dauert gemäß § 24 
Abs. 2 Zivildienstgesetz (ZDG) ab 
1.7.2000 elf Monate (Grundwehr­
dienst zehn Monate) und soll ab 
1.1.2002 zehn Monate (Grund­
wehrdienst neun Monate) dauern.

Dienst in Abschnitten

Vor einer (den Bundeswehrplanun­
gen) entsprechenden Einführung 
eines Dienstes in Abschnitten im 
Zivildienst wird die Bereitschaft 
der Zivildienststellen, einer solchen 
Organisationsform zuzustimmen, 
eingeholt werden müssen. Selbst­
verständlich müssten - wie bei der 
Bundeswehr - die Dienstantritte zu 
den verschiedenen Abschnitten mit 
einer Einberufung geregelt werden.

Anleitung und Begleitung

Der Anleitung und Begleitung der 
Zivildienstleistenden erwächst im 
Zuge der Verkürzung des Zivildien­
stes eine besondere Bedeutung. 
Um kürzere Einsatzzeiten sinnvoll 
nützen zu können, ist eine immer 
effektivere Anleitung/Begleitung 
erforderlich. (...) Zur Aufarbeitung 
und Verarbeitung der im Zivildienst 
gemachten Erfahrungen sind Be­
gleitveranstaltungen unerlässlich. 
Der Zivildienst wird durch die Ein­
führungslehrgänge und die ver­
schiedenen ihn begleitenden Bil­
dungsmaßnahmen eingebunden in 
den lebenslangen Lernprozess. 
(...) Die in den Zivildienstschulen 
durchgeführten Lehrgänge ... errei­
chen zudem eine große Zahl junger 
Menschen, die sich im weiteren 
Verlauf ihres Lebens vermutlich nur 
noch selten, wenn überhaupt mit 
gesellschaftlichen und politischen 
Fragestellungen auseinanderset­
zen werden. (...) Rüstzeiten und 
Werkwochen (Exerzitien) sind Ver­
anstaltungen der Katholischen und 
Evangelischen Kirche, die von 
Geistlichen und beauftragten Seel- 
sorger/inne/n der beiden großen

Kirchen durchgeführt werden. Sie 
bieten den Zivildienstleistenden 
die Gelegenheit zum Austausch 
über die im Zivildienst gemachten 
Erfahrungen sowie zur Diskussion 
über Fragen des Glaubens und 
christlich geprägter Gewaltlosig­
keit. Sie sollen ferner die Motivati­
on zur Friedensarbeit fördern.

Anderer Dienst im Inland

Die Zukunft unserer Demokratie 
wird wesentlich davon abhängen, 
ob sich in Deutschland und Europa 
eine lebendige Zivilgesellschaft 
entwickelt, die das bürgerschaftli- 
che Engagement von einzelnen 
wie auch von Vereinigungen, Ver­
bänden, Kirchen und Unternehmen 
zur Entfaltung bringt. Dazu will die 
Arbeitsgruppe durch die Eröffnung 
einer neuen Wahlmöglichkeit für 
junge Männer für einen sozialen 
oder ökologischen Dienst beitra­
gen. Sie schlägt vor, ein neues Mo­
dell eines freiwilligen Dienstes zu 
entwickeln, der als »Anderer Dienst 
im Inland« wie der bereits existie­
rende »Andere Dienst im Ausland« 
zum Erlöschen der Pflicht, Zivil­
dienst zu leisten, führt. Die Träger

dieses Dienstes bedürfen der Aner­
kennung durch das Bundesamt für 
den Zivildienst. Der Dienst dauert 
zwölf Monate.

Konversion

Die Geldmittel, die heute für den Zi­
vildienst verausgabt werden, sollen 
erhalten bleiben und - soweit sie 
nicht für den Zivildienst gebraucht 
werden - zur Förderung von frei­
willigen Diensten verwendet wer­
den. (...) Die von verschiedenen 
Seiten vorgeschlagene Einführung 
einer allgemeinen Dienstpflicht als 
Ersatz für den Zivildienst wird ab­
gelehnt. (...) Nicht nur angesichts 
von mehr als 3,5 Millionen Arbeits­
losen in unserem Land ist dies ein 
höchst problematischer Ansatz. (...) 
In bestimmten Bereichen könnte 
die Konversion des 
Zivildienstes in Arbeitsplätze ein in­
teressanter und wünschenswerter 
Weg sein. Allerdings setzt dieser 
Ansatz voraus, dass die staatlichen 
Haushaltsmittel für den Zivildienst 
grundsätzlich zur Subventionierung 
des Arbeitsmarktes im sozialen und 
ökologischen Bereich zur Verfügung 
stehen. Dies ist nicht der Fall.
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Die neuen Medien haben unsere Gegenwart revolutioniert und 

die technische und gesellschaftliche Entwicklung wesentlich 

vorangetrieben. Internet und Co. sind für viele Menschen zu 

einem unverzichtbaren Bestandteil ihres Lebens geworden. 

Derzeit besitzen rund 24 Millionen Bundesbürger ein Handy 

und fast 20 Millionen Deutsche einen Internetanschluss. Doch 

im Jahrtausend der Kommunikation sorgt man sich zuneh­

mend auch um die Nebenwirkungen der »heilbringenden« und 

zukunftsweisenden Kommunikationsmedien. Rund ein Viertel 

der Bevölkerung der Bundesrepublik - so wird befürchtet - 

könnte schon bald völlig »offline« auf dem gesellschaftlichen 

Abstellgleis landen, während die Mehrheit sich zur privilegier­

ten Online-Gesellschaft zählen kann. Betroffen davon sind vor 

allem alte, kranke und behinderte Menschen.

Ohne Anschluss droht
Computer, eMail, Fax und 
Handy: Behinderte und 
Senioren wollen nicht

der Ausschluss
»offline« bleiben

Von Martin Ewert

D
ie Wirtschaft, soziale Institutio­
nen und Pädagogen sind auf das 
Problem der Ausgrenzung durch 
neue Technologien aufmerksam gewor­

den und versuchen auf vielfältige Weise 
Abhilfe zu schaffen. Der deutsche Volks­
hochschulverband kann dabei als einer 
der Vorreiter betrachtet werden. Maria 
Mall ist Leiterin einer Volkshochschule in 
Barsbüttel bei Hamburg, wo im vergange­
nen Jahr ein PC-Einsteigerkurs für Senio­
ren testweise begonnen wurde. Ihre Er­
fahrungen: »Der Kurs wurde sehr gut an­
genommen. Wir haben festgestellt, dass 
Senioren normalen Internetkursen ge­
genüber Vorbehalte haben, weil sie 
fürchten, von jüngeren Kursteilnehmern 
schnell überholt zu werden. Obwohl wir 
sagen können, dass diese Bedenken un­
nötig sind, fühlen sich ältere Menschen 
in Kursen mit Menschen gleichen Alters 
wohler. In diesem Jahr bieten wir zwei 
PC-Einsteigerkurse und einen Internet­
kurs für Senioren an.«

Auch die Gesellschaft für Geronto- 
technik Iserlohn veranstaltet Internetkur­
se für Senioren. »Die Kurse sind sagenhaft

»Sagenhaft gut besucht«: Computerkurse für Senioren. Fotos: graffiti

gut besucht. Wir haben festgestellt, dass 
ältere Leute extrem aufgeschlossen sein 
können. Der Drang, sich weiterbilden zu 
wollen ist groß, denn vielen Ruheständ­
lern ist durchaus bewusst, dass das Inter­
net die Gesellschaft revolutioniert. Da 
wollen viele den »Aufsprung« nicht ver­
passen,« so der Internet-Professor Hein­
rich Reents von der Märkischen Fach­
hochschule Iserlohn.

Für die Gesellschaft für Gerontotechnik 
sind 800 ältere Menschen ehrenamtlich 
tätig. Sie stehen im Dialog mit der Wirt­
schaft, die in dem Potential der Senioren­
generation einen neuen Markt sieht. Vie­
le Unternehmen wenden sich an die Ge­
sellschaft, um neu entwickelte Produkte 
und Dienstleistungen speziell von Senio­
ren testen zu lassen. Die älteren Leute le­
ben dann regelrecht mit diesen Produk-
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ten, in dem sie diese im Hinblick auf de­
ren Funktionalität im täglichen Gebrauch
erproben. Dabei wird auch Wert auf die

Nachvollziehbarkeit der Bedienungs­
anleitungen gelegt. Die Unter­

nehmen erhalten dann ein 
den Ergebnissen der Erpro­
bung entsprechendes »Feed­
back«.

Professor Reents: »Die Ent­
wickler in den Unternehmen 
sind meist recht jung und 
können oft nicht abschätzen, 
was bei Produkten und 
Dienstleistungen für ältere 
Leute alles beachtet werden 
muss, um den Bedürfnissen 
von Personen mit gesund­
heitlichen Handikaps gerecht 
zu werden.« Als Beispiel führt 
Reents die Tatsache an, dass 
einige Menschen sowohl 
kurz- wie auch weitsichtig zu­
gleich sein können, so dass sie 
auf die Verwendung zweier 
unterschiedlicher Brillen an­

gewiesen sind. So könnten un­
ter anderem zu kleine Tasten, etwa

beim Handy, unnötige Stolpersteine dar- 
stellen. Auch das alterstypische einge­
schränkte Hörvermögen, das den Betrof­
fenen schon Probleme im Straßenverkehr
bereitet, müsse bei der Wahl der Fre­
quenzbereiche für Signaltöne technischer 
Geräte Beachtung finden. Außerdem ver­
fügten ältere Leute vielfach über ein ein­
geschränktes visuelles Wahrnehmungs­
spektrum, meist auch als »Tunnelblick« 
bezeichnet. Häufig rufe diese Eigenschaft 
eine verlangsamte Reaktion hervor.

Aus Fakten wie diesen leitet sich die 
Notwendigkeit ab, neue Produkte hin­
sichtlich ihrer Funktionsweise den indi­
viduellen Bedürfnissen der Zielgruppen 
anzupassen. »Denn Behinderte und älte­
re Menschen sind Teil unserer Gesell­
schaft,« resümiert Reents.

Chancen und Gefahren

Neue Technik, neue Produkte und neue 
Dienstleistungen haben insbesondere für 
alte und für behinderte Menschen eine 
Licht- und eine Schattenseite.

Als zweifellos positiv bewertet Profes­
sor Reents insbesondere für Behinderte 
»die Chance, sich nach außen zu konzen­
trieren, ohne das Handikap gleichzeitig 
ungewollt nach außen preisgeben zu 
müssen«. Keiner weiß auf den ersten 
Blick, ob sein Chat-Partner im Internet 
im Rollstuhl sitzt oder gehörlos ist. Inso­
fern schafft das Internet eine Form von 
»Normalität«. Andererseits kann das In­
ternet persönliche Kontakte nicht erset­
zen und Einsamkeit allenfalls mindern. 
Auch im Hinblick auf die sich verändern­
de Arbeitswelt wird es positive und nega­
tive Entwicklungen geben. Professor Re­
ents: »Es wird vermehrt Arbeit geben, wie 
etwa schon heute der Bestellannahme-

Service etc., die problemlos an einem Te­
le-Arbeitsplatz verrichtet werden kann.«

Aber Professor Reents verschließt nicht 
die Augen vor der eventuellen Gefahr ei­
ner rasanten Änderung des gewohnten 
Lebensrhythmus, wenn das Internet die 
sozialen Strukturen auflöst: »Die Arbeit ist 
dann nicht mehr wie bisher durch das Zu­
klappen der Bürotür zu 
Ende, sondern reicht bis 
ins »Privatleben« hinein.« 
Diese erschwerte Trenn­
barkeit von Arbeit und 
Freizeit könnte eine psy­
chische Dauerbelastung 
für einige Personen bedeu­
ten, die im fließenden 
Übergang beider Kompo­
nenten nicht mehr in der 
Lage sind »abzuschalten«.

Aktiv 
und endlich Zeit 
IN STUTTGART

internet-Cafe in der 
Altentagesstätte

Es wäre eine Illusion zu glauben, den Fort­
schritt durch Konzentration auf das Alt­
bewährte aufhalten zu können. Man 
kann sich nur rechtzeitig auf das derzeit 
Absehbare vorbereiten, um den sich stets 
ändernden Anforderungen gewachsen zu 
sein. Da es bestimmten Gesellschafts­
gruppen schwerer fallen dürfte, sich an­
zupassen, sollte man Ihnen dabei behilf­
lich sein. Auch die Behörde für Arbeit, Ge­
sundheit und Soziales in Hamburg ist mit 
gutem Beispiel vorangegangen, um einer 
möglichen Ausgrenzung von älteren 
Menschen frühzeitig entgegenzutreten. 
In einem Pilotprojekt hat sie in Zusam­
menarbeit mit der Deutschen Telekom, 
die die Geräte stellt, zehn Altentagesstät­
ten im Hamburger Raum mit jeweils drei 
PCs mit Internetanschluss ausgestattet. 
Gleichzeitig gab es eine kurze Schulung, 
in der der Umgang mit dem PC Lehr­
gegenstand war. »Wenn dieses Projekt er­
folgreich ist und wir eine bestimmte 
Nutzungshäufigkeit feststellen können, 
werden wir alle Altentagesstätten mit 
Internetstationen ausstatten,« so der 
Pressesprecher der Behör- 
de, Herr Scholich. Sicher­
lich sind dies alles vor­
bildliche Beispiele, ge­
meinsam eine Zukunft für 
alle zu gestalten. Professor 
Heinrich Reents bringt es 
mit einer plakativen For- 
mulierung auf den Punkt: 
»Technik soll den Men­
schen dienen und nicht 
andersherum.« — I

WER LERNT, 
LEBT LÄNGER 

Im Alter 
geistig beweglich 

und aktiv

Der Autor war Zivildienstlei­
stender in Hamburg.

LEBEN Z///ALTER

Buchtipps

»Aktiv und endlich Zeit«

Für acht Regionen in Deutschland geben die prakti­
schen Handbücher »Aktiv und endlich Zeit« nützliche

Tipps für unternehmungslustige und 
wissensdurstige Senioren.
Wo gibt's Computerkurse? Wer bietet 
Seniorensport an? Wohin kann man 
sich wenden, wenn man sich ehrenamt­
lich engagieren will? Und wo spielt die 
Musik?

Antworten auf 80 Seiten für 
DM 24,80 bei Verlag COMPANIONS 
Helga Floto 
Van-der-Smissen-Straße 2 
22767 Hamburg 
Tel.: 040 / 30 63 51-37 
Fax: 040/30 63 51-50 
floto@companions.de

»Ab heute bin ich im Internet«

Für alle, besonders auch für Senioren, die neue Erfah­
rungen mit dem Computer und mit dem Internet ma-
chen wollen, empfehlen 
sich die praktischen An­
leitungen dieses Buches. 
Ohne Fachchinesisch und 
in logischem Aufbau 
führen die Kapitel Com­
puterneulinge Schritt für 
Schritt ins Internet. 286 
Seiten, mit vielen Abbil­
dungsbeispielen und 
in großer© Schrift, gut 
lesbar für Senioren. bin it

heute

|im
I Internet!

Ab heute .. bin ich 
im Internet!
SYBEX-Verlag, Düsseldorf 
1999; 286 Seiten, DM 39,95

»Wer lernt, lebt länger«

Nicht nur körperlich, auch geistig kann 
man sich im Alter fit halten. Das Büch­
lein »Wer lernt, lebt länger« will auf 
unterhaltsame und informative Weise 
Mut machen, sich lebenslang geistig 
immer wieder herausfordern zu lassen.

Hans-|oachim Petsch: 
»Wer lernt, lebt länger« 
Claudius Verlag, München 1997 
88 Seiten, DM 12,80
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>^-Thema
ZIVILCOURAGE

Zivilcourage - nogog den Strom
Tatort: Ein Wagen der Berliner U-Bahn. Tatzeit: Ziem­

lich genau vor einem jahr. Zwei Verkäufer der 

Obdachlosenzeitung »Motz« versuchen, ihr Blatt an 
den Mann, respektive an die Frau zu bringen. Ein ille­

galer Akt damals, denn die Berliner Verkehrsbetriebe 
(BVG) hatten kurz zuvor befunden, das »Ausgeliefert­

sein« der Fahrgäste gegenüber den Verkäufern habe 
»negative Auswirkungen auf das subjektive Sicher­

heitsempfinden« der Gäste. Prompt marschieren zwei 
Kontrolleure der BVG auf und es droht Unheil. Die 
»Motz«-Verkäufer riskieren den Rauswurf, es kommt 

zum Streit. Da steht plötzlich ein Fahrgast auf, 

empört darüber, dass die BVG ausgerechnet gegen 
Obdachlose vorgeht, zückt seine Brieftasche und 

kauft den »Motz«-Leuten den ganzen Stapel ab Die 
beiden sind damit ganz normale Passagiere, die Kon­

trolleure haben keine Handhabe mehr, die Luft ist 

raus aus dem Konflikt.

So funktioniert Zivilcourage: jemand fasst Mut und 

ändert die Richtung, jemand traut sich und stellt die 
Weichen um. In diesem Fall ging die Courage durch 

den Geldbeutel, in anderen Fällen fordert sie Zeit, 
Kraft, Energie, Nerven ... zum Nulltarif jedenfalls ist 

sie nie zu haben.

Der Steinmetz aus Berlin, der die Reparatur ge­

schändeter jüdischer Grabsteine übernahm, ließ sich 

von rechtsextremistischen Drohungen gegen sich und 
seine Firma nicht einschüchtern. Er machte weiter, 
auch als Unbekannte sein Firmenlager verwüsteten. 
Statt aufzugeben und zu resignieren, gründete er mit 

Gleichgesinnten einen Fonds für Opfer rechter 
Gewalt.

Die Richtung ändern, nicht nur im Denken, auch im 
Tun, das ist eine Form von Zivilcourage. »Die meisten

Zivilcourage ist unfallversichert

»Wenn jemand bei einem couragierten Einsatz für 
andere selbst verletzt wird, kommen wir für die 
Wiederherstellung der Gesundheit auf.« Dies er­
klärte der Geschäftsführer der Landesunfallkasse 
Hamburg stellvertretend für die Unfallkassen und 
Gemeindeunfallversicherungen aller Bundeslän­
der. Für den Unfallversicherungsschutz müssen 
couragierte Menschen weder Anträge stellen noch 
Beiträge zahlen. Die Kosten werden aus Steuer­
geldern aufgebracht.

Untaten begehen wir untätig«, sagt 

der Pädagoge und Schriftsteller Hans 

Peter Schwöbel. Und es mag jede 
und jeder selber bemessen, wie 

recht der Mann damit hat.

Beispiele gelungener, erfolgreicher 
Aktionen von Zivilcourage, historisch 

und aktuell, auf den folgenden 
Seiten. W. Sch.
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Von Hans Jürgen Schultz

A
ls Martin Luther King während ei­
ner großen Demonstration zum 
Mut gegen die Gewalt aufrief, kam 
ein Zwischenruf aus der Menge: Gewalt 

ist besser als Feigheit. Darauf King: 
Nichts ist feiger als Gewalt. Gewalt und 
Mut darf man nicht verwechseln. Mut, 
wie King ihn verkörpert hat, ist eine Tap­
ferkeit zum Frieden. Mut strebt nicht die 
Unterwerfung oder die Ausschaltung des 
Gegners an, sondern die Verhandlung 
und die Versöhnung. Gewalt will Ver-

nen, wo das Ja erwartet wird. Freilich 
sind Anpassung oder gar Unterwürfig­
keit bequemer als Zivilcourage. Es gibt an 
jedem Tag Situationen, in denen sich 
Opportunismus als opportun anbietet. 
Das Schweigen, das Wegsehen ist einfa­
cher als der Protest und das Eingreifen. 
Doch das stimmt nur scheinbar. Denn 
unterlassener Mut nagt an der Selbstach­
tung. Er macht letztlich unglücklich. Un­
ser Wohlbefinden wird beeinträchtigt, 
wenn wir uns bei der Wahl zwischen 
zwei oder mehr Möglichkeiten für dieje­
nige entscheiden, die den geringsten 
oder gar keinen Aufwand an Mut erfor-

den, wenn wir aufhören würden, mit der 
Stärke unsere Schwäche zu kaschieren. 
Die Behauptung von Stärke trennt die 
Menschen. In der gegenseitigen Einräu­
mung von Schwäche können sie sich 
treffen und ergänzen. Aber diesen 
großen Mut würden wohl viele Men­
schen, auch auf dem Gebiet der Politik 
oder Wirtschaft, für einen Offenba­
rungseid halten. Demut müssen sie als 
Demütigung erleben.

Der Mut war zu allen Zeiten ein The­
ma der großen Denker. Man unterschied 
bereits in der Antike zwischen dem sol­
datischen und dem »wahren« Mut, der

W»*IT 
VtCMVIHICH

Was ist eigentlich Zivilcourage?

Eine Sache des Herzens
wundung, Mut will Gesundung. Mut 
kann verzichten, Gewalt will vernichten. 
Mut sucht Lösungen, Gewalt die Endlö­
sung.

Das Wort »Zivilcourage« ist nicht alt. 
Wissen Sie, wer es geprägt hat? Otto von 
Bismarck. Er berichtete einem Mitarbei­
ter von einem Verwandten, der in einer 
wichtigen Angelegenheit zu schweigen 
vorgezogen hat, obwohl er hätte reden 
sollen. Bismarck kommentierte: »Mut 
auf dem Schlachtfeld ist bei uns Ge­
meingut, aber Sie werden nicht selten 
finden, dass es ganz achtbaren Leuten an 
Zivilcourage fehlt.«

Zivilcourage - der 
Mut zum Leben

Mut im Alltag, Furchtlosigkeit im zivilen 
Leben zu zeigen ist nicht zu vergleichen 
mit dem Todesmut des Draufgängers, der 
sein und anderer Menschen Leben aufs 
Spiel setzt, weil ihm das Leben nichts 
oder nicht viel bedeutet. Er fürchtet 
weder das Sterben noch das Töten, weil 
es ihm an Liebe zum Leben fehlt. Zivil­
courage aber ist Mut zum Leben. Sie ras­
selt nicht mit dem Säbel, sondern ihre 
Waffe ist das Wort, der Widerspruch, der 
Einwand, die Anklage. Sie macht von 
Vernunft Gebrauch. Kriegsmut ist hero­
isch und hierarchisch, er wird bewun­
dert und dekoriert. Er macht von Gewalt 
Gebrauch. Zivilcourage, auch Bürgermut 
genannt, ist demokratisch und rational. 
Blinder Gehorsam ist ihr zuwider. Sie 
stört oft, kann renitent sein, wird nicht 
immer verstanden und wirkt gelegent­
lich sogar querulantisch.

Zivilcourage setzt voraus, kein Mit­
läufer zu sein. Man muss selbständig 
denken können und demgemäß han­
deln wollen. Man muss nein sagen kön-

Martin Luther King

dert. Im Grunde seines Herzens weiß je­
der Mensch, was er zu tun und was er zu 
lassen hat, was richtig oder falsch ist.

Gehörte zum Mut nicht auch Zaghaf­
tigkeit und wäre er nicht eigentlich über­
wundene Angst, ich hätte keinerlei Kom­
petenz, über ihn zu reden. Für den Mut, 
welcher der Inbegriff der Männlichkeit 
sein soll und dessen höchste Ehre ein 
Platz auf dem Soldatenfriedhof ist, bin 
ich nicht geschaffen. Der 
Schutzpatron dieses Mutes 
wäre der bis an die Zähne be­
waffnete und gerüstete Go­
liath. Dieser Protz begegnet 
uns überall. Er hat seine 
Angst nicht überwunden, 
sondern überspielt. Eine der 
Krankheiten unserer Zeit ist 
die Vermeidung von Einge­
ständnissen von Schwäche, 
also die Vortäuschung von 
Stärke. Dabei könnte die 
Schwäche unsere Stärke wer-

mit Klugheit, sogar mit Weisheit konver­
giert. Er wurde als Seelenstärke, als Sache 
des Herzens, des persönlichen Zentrums 
definiert. Um diesen Mut zu haben, 
muss man schon jemand sein.

Ich frage: Warum ist Mut männlich? 
Der Mut. Ebenso der Hochmut, der 
Edelmut, der Übermut oder der Wage­
mut. Aber Sanftmut ist weiblich, wie 
Langmut und Anmut. Es heißt der Klein­
mut und die Großmut, der Unmut und 
die Wehmut. Wie es zu dieser Ge- 
schlechtertrennung kam, weiß ich nicht. 
Auch meine Wörterbücher bleiben ohne 
Auskunft. Wie dem auch sei: Mir will 
scheinen, dass der Mut, dessen wir heu­
te bedürfen, weder nur weiblich noch 
nur männlich ist. Er ist beides. Das Wort 
Mut umfasste einmal Gemüt und Geist. 
Der Geist ohne das Gemüt ist so flach 
wie ein Wissen ohne Ahnen. Und das 
Gemüt ohne Geist ist so unklar wie ein 
Ahnen ohne Wissen. Sie sollten unzer­
trennlich sein. Mut als Zusammenfas­
sung von Gemüt und Geist bereichert 
und vermehrt die bloße Denkleistung, er 
verleiht ihr einen Richtungssinn, ohne 
sie einzuschränken.
Gekürzt aus: Publik-Forum, Zeitung kritischer 
Christen, Oberursel, Ausgabe Nr. 11/2000

Franca Magnani, 
italienische Journalistin

»Je mehr Bürger mit Zivilcourage 
ein Land hat, desto weniger 
Helden wird es einmal brauchen.«
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Text und Foto von Tobias Kaufmann

A
ngefangen hat sie 1986. »Freiheit 

für Rudolf Hess« stand auf dem 
Sticker. Soviel Sympathie für Hit­
lers Stellvertreter konnte Irmala Schramm 

nicht verstehen. Kurzerhand piddelte sie 
den Aufkleber mit den Fingern ab und 
warf ihn weg. Inzwischen verbringt die 
Sonderpädagogin praktisch ihre gesamte 
Freizeit damit, Hass- und Nazi-Botschaf­
ten - seien es Aufkleber, Plakate, Kritze­
leien - in ganz Deutschland zu entfer-

Herta Däubler-Gmelin, 
Bundesjustizministerin

»Ich würde heute gerne darüber 
berichten, dass es bei uns endlich 
zum guten Ton gehört, gegen die 
ganz banalen, die sozusagen 
alltäglichen ausländerfeindlichen 
Gemeinheiten mit Zivilcourage

vorzugehen. Aber so ist es leider immer noch nicht.«

»Wenn man sie fest
ansieht, rennen sie weg«

nen. Eine Spachtel und 
Azeton hat sie immer in 
der Handtasche. »Hass- 
Schmierereien sind psy­
chische Gewalt« sagt Ir­
mala Schramm, und des­
halb kratzt sie sie ab oder 
übermalt sie, zuvor wer­
den die Sprüche fotogra­
fiert oder abgeschrieben. 
5800 Fotos und mehr als 
1000 Aufkleber und Plaka­
te hat sie gesammelt, die 
schlimmsten hat sie zu 
einer Ausstellung zusam­
mengefasst.

»Jeder Türke sollte ein 
Messer bei sich haben. 
Zwischen der 3. und 4. 
Rippe.« Sprüche wie diese 
findet Irmala Schramm in 
der S-Bahn, an Bushalte­
stellen und Hauswänden 
von Köln bis Straßburg, 
von Kiel bis Prag. »Nur ein 
toter Neger ist ein guter 
Neger« überpinselte sie 
1999 in Eberswalde, ei­
nem Ort in Brandenburg, 
der für seine rechtsextremen Gewaltta­
ten bundesweit bekannt wurde. Die Jun­
gen Nationaldemokraten, die Jugendor­
ganisation der NPD, klebte mal Plakate, 
auf der zwei schwarze Hände den Hin­
tern einer weißen Frau umfassen. Dar­
unter stand der Satz: »Auch DAS ist Völ­
kermord.« Das ist Jahre her, die öffentli­
che Empörung über die NPD gibt es erst 
wenige Monate. Irmala Schramm denkt 
schon lange darüber nach, »was eigent­
lich noch geboten werden muss«, bis En­
gagement gegen rechten Hass normal 
wird und nicht mehr als Zivilcourage mit 
einem Bundesverdienstorden gewürdigt

Irmala Schramm entfernt in 
ganz Deutschland rechtsex­

treme Hass-Parolen. Auch die 
Drohungen der Nazi-Schläger 

halten sie nicht davon ab

tCW ALT

werden muss. Irmala 
Schramm hat ihren 1994 
bekommen.

Zeigen, dass man 
keine Angst hat

Schon als Kind hatte sie 
im kirchlichen Internat 
Rassismus kennengelernt. 
»Meine ältere Schwester 
hatte damals einen 
Freund aus Indien. Eines 
nachts kam die Internats­
leiterin in mein Zimmer 
und redete auf mich ein, 
ich müsste unbedingt 
verhindern, dass meine 

Schwester diesen 
Schwarzen heiratet«, 
erzählt Schramm. Sie 
kann das bis heute 
nicht fassen. So wie sie 
damals den Freund ih­
rer Schwester, der »wie 
ein Bruder« für sie war, 
in Schutz nahm, so will 
sie heute Minderheiten 
vor dem Hass schützen. 

Manchmal, wenn S-Bahn-Bedienstete 
oder Restaurantbesitzer ihr helfen, etwa, 
indem sie eine Leiter bringen, merkt sie, 
dass die Mühe nicht umsonst ist. Oft 
wird sie jedoch wegen ihrer »Sachbe­
schädigung« beschimpft oder von Rech­
ten bedroht. »In Cottbus hat mich mal 
so einer angemacht, ich solle gefälligst 
das Hakenkreuz dran lassen. Wir haben 
uns gestritten. Als er auf mich zukam, 
habe ich ihm tief in die Augen geschaut 
und auch einen Schritt in seine Richtung 
gemacht. Da ist er weggerannt.« Ein­
schüchtern lässt sich Irmala Schramm 
nicht, dabei ist sie alles andere als eine

furchteinflößende Erscheinung. »Man 
muss zeigen, dass man keine Angst hat, 
dass man aufpasst. Damit rechnen sie 
nicht.« Erst hinterher zittert sie manch­
mal so sehr, dass sie nicht mehr fotogra­
fieren kann. Sie ist überzeugt, dass man 
mit den meisten jungen Nazis sogar re­
den kann, sie hat es ein paar Mal ver­
sucht. Gegengewalt jedenfalls ist für sie 
keine Lösung. Deshalb hat sie auch ei­
nen Spruch der Antifa in ihre Ausstel­
lung mit aufgenommen, als Beispiel, wo­
hin es aus ihrer Sicht trotz aller Wut auf 
die rechten Parolen niemals führen darf: 
»Haut die Glatzen bis sie platzen.«

Vorzeigeobjekt 
auf der EXPO

57 Mal hat Irmala Schramm die aus den 
Fundstücken entstandene Ausstellung 
»Hass vernichtet« schon eröffnet, zuletzt 
in Potsdam in der Stern-Kirche. Routine 
ist das nicht, zu jeder Eröffnung tippt 
sie ein Redemanuskript auf der Schreib­
maschine. Nicht immer sind die Ausstel­
lungen gut besucht, nicht immer sind 
sie so willkommen wie in Potsdam, wo 
eine alte Dame nach dem Gottesdienst 
Irmala Schramm dankbar die Hand 
drückt und erzählt, dass sie »das Zeug« 
auch immer abmacht, wenn sie es sieht. 
Auf der EXPO in Hannover war eine Ir- 
mala-Schramm-Büste ausgestellt, mit ei­
nem kleinen Begleittext in deutsch und 
englisch, als positives Beispiel für Zivil­
courage in Deutschland. Doch ein Foto 
von Irmala Schramms Ausstellung war 
auf dem gesamten Gelände nicht zu 
sehen. Welche widerwärtigen Sprüche 
sie im ganzen Land findet, das wollten 
die EXPO-Macher den ausländischen 
Besuchern dann wohl lieber doch nicht 
zeigen.

zivil 4/2000 17



Zivilcourage »aus Erwägungen 
der Menschlichkeit«

Paul Grüninger (1891-1972): Polizeichef und Fluchthelfer

Von Friedhelm Schneider

S
chweiz 1938: Während der Berner 
Bundesrat den entschlossenen 
Kampf gegen die Zuwanderung aus­
ländischer Juden an­

mahnt, kommt es an der 
Ostgrenze des Landes zu 
bemerkenswerten Beispie­
len der Solidarität mit jü­
dischen Flüchtlingen. 
Nicht ohne Sorge berichtet 
ein amtliches Protokoll 
von den Zuständen im 
Auffanglager Diepoldsau, 
nahe der österreichischen 
Grenze: Das Lager sei 
»ständig von der Schwei­
zer Ortsbevölkerung um­
geben, die sich mit den Flüchtlingen un­
terhalte und unter dem Eindruck des 
von ihnen Gehörten großes Mitgefühl 
zeige.« Am 27.10.1938 veranstalten die 
in Diepoldsau Internierten einen Bunten 
Abend zum Geburtstag des Polizeikom­
mandanten, der für ihr Lager ohne Zäu­
ne die Verantwortung trägt: Paul Grü­
ninger heißt der Chef der St. Galler Kan­
tonspolizei. Man kennt ihn als Uniform­
träger, der Menschlichkeit ausstrahlt, ja 
dem das Verfolgungsschicksal jüdischer 
Emigranten bisweilen die Tränen in die 
Augen treiben kann. Als Polizisten, vor 
dem man nicht zu zittern brauchte, hat 
ihn später ein ehemaliges Flüchtlings­
mädchen charakterisiert.

Fünf Monate nach der Diepoldsauer 
Geburtstagsfeier wird Paul Grüninger 
vom Dienst suspendiert. »Charakterdefi­
zite im Sinne fehlender Hemmungen« 
lautet ein Vorwurf, der sich amtsärztlich 
jedoch nicht erhärten lässt. Am 
12.5.1939 beschließt der St. Galler Re­
gierungsrat die fristlose Entlassung sei­
nes Polizeichefs wegen »Amtspflichtver­
letzung«. Das Delikt: Paul Grüninger hat 
mehr als 300 Juden vor dem Zugriff der 
Nazis gerettet, indem er sie illegal in die 
Schweiz einreisen ließ.

Grenzsperre

Was war geschehen? Nach dem »An­
schluss« Österreichs ans Dritte Reich 
(13.3.1938) versuchten immer mehr 
österreichische Juden, sich über die 
Schweizer Grenze in Sicherheit zu brin­
gen. Das Eidgenössische Justiz- und Poli­
zeidepartement verhängte daraufhin am

18. August eine Grenzsperre für jüdische 
Flüchtlinge aus Österreich. Im Kreise sei­
ner mehrheitlich andersdenkenden Kol­
legen hatte Paul Grüninger zuvor für ei­
ne humane Politik der offenen Grenzen 
plädiert: »Die Rückweisung der Flücht­
linge geht schon aus Erwägungen der 
Menschlichkeit nicht. Wir müssen viele 
hereinlassen.«

Die ihm aufgetragene Grenzsperre 
stellte Grüninger vor die Entscheidung: 
Sollte er vorschriftsgemäß die Unver­
sehrtheit der Schweizer Grenze sichern 
oder sollte er vorschriftswidrig das Leben 
von Menschen schützen, für die der 
Grenzübertritt Rettung aus Todesgefahr 
bedeuten konnte? Ob dem Hauptmann 
die Klärung seines Gewissenskonflikts 
schwer gefallen ist, wissen wir nicht. Je­
denfalls entwickelte er in den folgenden 
Monaten ein umfangreiches Engage­
ment zur Rettung bedrohter Juden:

Fluchthilfe

Er ließ zahlreiche Flüchtlinge die Schwei­
zer Grenze passieren und sorgte dafür, 
dass in ihren Papieren ein Einreisedatum 
aus der Zeit vor der Grenzsperre einge­
tragen wurde. Er schrieb Bittbriefe an das 
Schweizer Konsulat in Wien, um die Aus­
stellung von Einreisevisa zu erreichen. 
Die im Deutschen Reich festgehaltenen 
Verwandten bereits geflohener Juden 
ließ er amtlich nach St. Gallen vorladen, 
um ihre Ausreise zu ermöglichen. Da 
Flüchtlinge aus Deutschland nicht mehr 
als 30 Reichsmark mitnehmen durften, 
organisierte Grüninger schließlich Ku­
rierdienste zum heimlichen Geldtransfer 
und sammelte Spenden für mittellose 
Emigranten. Unregelmäßigkeiten in der 
Flüchtlingsstatistik waren es, die Anfang 
1939 zur Aufdeckung seiner Fluchthilfe- 
Aktivitäten führten.

Ebenso unauffällig, wie Grüninger 
seine Hilfsaktionen durchführte, liest 
sich auch sein Lebenslauf: Die Eltern be­
trieben einen Zigarrenladen in der St. 
Galler Innenstadt, der Sohn wurde pro­
testantisch erzogen. Er absolvierte die

Fritz Pleitgen,
Intendant des WDR

»Auch Demokratie schützt nicht vor 
dem Abrutschen, und die Mensch­
lichkeit stirbt wie die Freiheit zenti­
meterweise.«

Lehrerausbildung und wechselte 1919 
wegen der besseren Verdienstmöglich­
keiten zur Polizeilaufbahn. Sein beson­
deres Engagement galt dem Tierschutz­
verein und dem örtlichen Fußballclub. 
Der leise Held von St. Gallen war kein 
großer Wortführer, kein Intellektueller 
oder politischer Aktivist. Er handelte 
ganz einfach als Mitmensch, der seine 
Möglichkeiten wahrnahm.

Strafverfolgung

Nach der Entlassung aus dem Polizei­
dienst verurteilte das Bezirksgericht St. 
Gallen Paul Grüninger am 22.12.1940 zu 
einer Geldstrafe wegen Amtspflichtver­
letzung und Urkundenfälschung. In der 
Urteilsbegründung wird strafmildernd 
hervorgehoben, dass der Hauptmann 
»keinerlei persönlichen Vorteil für sich 
beabsichtigte« und dass seine Handlun­
gen auf »dem objektiv rechtswidrigen, 
aber subjektiv menschlich verständli­
chen und entschuldbaren Einreisenlas­
sen Flüchtiger« beruhten. - Die letzten 
drei Jahrzehnte seines Lebens verbrach­
te Paul Grüninger in sehr einfachen Ver­
hältnissen. Er nahm alle möglichen Ge­
legenheitsarbeiten an, u.a. war er als Ver­
sicherungsvertreter tätig, verkaufte Tep­
piche, Textilien, Tierfutter oder gab 
Fahrstunden. Kurz vor seinem Tod wur­
de er 1971 in Israel zum »Gerechten un­
ter den Völkern« erklärt.

Rehabilitierung

Dass die Regierung seines Heimatlandes 
sein Handeln offiziell als legitim aner­
kannte, hat Paul Grüninger nicht mehr 
erlebt. Nach heftigen Debatten und fünf 
vergeblichen Anläufen wurde er erst 
1994 politisch rehabilitiert. Im Dezem­
ber 1995, 55 Jahre nach Grüningers Ver­
urteilung, sprach das St. Galler Bezirks­
gericht den Flüchtlingsretter rechtswirk­
sam frei. Nach kontroversen Diskussio­
nen der staatlichen Finanzkommission 
wurden schließlich die dem Hauptmann 
vorenthaltenen Gehalts- und Pensions­
gelder an die »Paul Grüninger Stiftung« 
gezahlt, die die Erinnerung an ihren Na­
mensgeber wachhalten und einen regel­
mäßigen »Preis für besondere Mensch­
lichkeit und besonderen Mut im Sinne 
Paul Grüningers« verleihen will. Z- 
Zum Weiterlesen: Stefan Keller: Grüningers 
Fall. Geschichten von Flucht und Hilfe, Rot­
punktverlag Zürich
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Von Tobias Kaufmann

S
eit Anfang 1999 beteiligen sich 13 

Städte in Brandenburg an der »Akti­
on Noteingang«. Sie wurde von 
Schülern in Bernau gegründet. Inzwi­

schen wird sie von verschiedenen regio­
nalen Netzwerken (Antifa, Jugendpro­
jekte) getragen, als Gegengewicht zur 
rechten Vormachtstellung in dem Bun­
desland, das seit Jahren bei der Zahl von 
Übergriffen gegen Ausländer und An­
dersdenkende an der Spitze liegt. Ge­
schäfte und öffentliche Einrichtungen 
können mit den Aufklebern der Aktion 
dokumentieren, dass sie Verfolgten im 
Falle eines Falles Schutz gewähren. In ei­
ner eigenen Zwischenbilanz kommt die

denburg werden Flüchtlinge zu Tode ge­
hetzt, Behinderte verprügelt - es ist so of­
fensichtlich, was hier abgeht, dass wir es 
nicht mehr verniedlichen können.
Martin (16): Wir wollen einerseits helfen, 
andererseits auch ein Zeichen setzen. Die 
rechte Hegemonie in vielen Städten und 
auch in manchem Potsdamer Wohnge­
biet ist so extrem, dass es für einen 
Schwarzen schon undenkbar ist, dort 
nicht angepöbelt zu werden. Wir wollen 
nicht, dass die Rechten weiter glauben 
können, dass sie im Sinne des Volkes 
handeln, wenn sie Minderheiten verfol­
gen.
zivil. Was bringt der Aufkleber denn ei­
nem Verfolgten?
Martin: Wir führen mit jedem, der den 
Aufkleber anbringt, ein persönliches Ge-

Johannes Rau, 
Bundespräsident

»Wir können nicht genug davon ha­
ben an Bürgersinn und Zivilcoura­
ge, damit Gewalt und Vorurteile 
nicht im Schatten von Gleichgültig­
keit und in dem Gefühl wachsen 
können: Das geht mich nichts an...

Wir brauchen eine neue Bürgerbewegung für ein friedli­
ches Miteinander in unserem Land... Ohne Zivilcourage 
kann unsere Gesellschaft nicht leben.«

»Das passt nicht ins

von ausgehen, dass die meisten kein In­
teresse haben, Gewaltopfern zu helfen. 
Oder dass sie zumindest so denken wie 
die hiesige Filiale des Optikers Fielmann. 
Die haben knallhart gesagt: »Das passt 
nicht in unser Geschäftskonzept.« 
zivil. Vor kurzem hat die Aktion Notein­
gang den Aachener Friedenspreis be­
kommen. Erhofft ihr euch dadurch eine 
bessere Resonanz?

Mit der AKTION NOTEINGANG wollen 

Jugendliche in Brandenburg Schutz­

zonen für Opfer rechter Gewalt
Geschäftskonzept«

schaffen und ein Zeichen gegen 

den alltäglichen Rassismus setzen.

Dafür gab es in diesem Jahr den 

Aachener Friedenspreis - und jede

Menge Ablehnung.

Initiative zu dem Schluss: »Die Aktion 
Noteingang war von uns gedacht als An­
gebot. Und das in zweierlei Hinsicht: 
Einmal als Angebot eines Schutzraumes 
(...), andererseits aber als Angebot an die 
befragten Geschäftsleute und Vertrete­
rinnen öffentlicher Institutionen, sich 
zu diesem Problem zu positionieren. Es 
fehlt - das darf und muss abschließend 
gesagt werden - weitgehend an einer sol­
chen Bereitschaft zur Positionierung...« 
Sind die Bewohner von Brandenburgs 
Städten zu feige zum Widerstand oder 
sind sie gar Rassisten? zivil fragte zwei 
Mitglieder der Aktion Noteingang in 
Potsdam zu Sinn und Unsinn des Pro­
jekts.
zivil: Ein Ausländer geht durch Potsdams 
Innenstadt und in den Fenstern der Ge­
schäfte prangen Aufkleber mit dem Satz: 
»Aktion Noteingang. Wir bieten Schutz 
vor rassistischen Übergriffen...« - wird 
der Ausländer da wirklich beruhigt sein, 
dass es solche Schutzzonen gibt, oder 
wird er in dem Wissen, dass sowas an­
scheinend nötig ist, eher sehen, dass er 
möglichst schnell weg kommt aus Pots­
dam?
lörg (17): Es ist sicher ein Armutszeugnis, 
dass es unsere Aktion geben muss. Aber 
die Situation ist nun einmal so und wie 
sollen wir Opfern sonst helfen? In Bran-

SM»
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spräch. Klären über Risiken auf, 
zeigen, wie man sich verhalten 
soll. Keiner muss den Rambo 
spielen. Wenn ein Flüchtling al­
so in so einem Laden Schutz 
sucht, weiß er, dass die Leute dar­
in Bescheid wissen, dass sie ihn schützen 
und dass sie beispielsweise nicht sofort 
die Polizei rufen, wenn er das nicht will. 
Wir haben nämlich schon erlebt, dass 
Ausländer ohne Aufenthaltsgenehmi­
gung abgeschoben wurden, nachdem sie 
sich helfend an die Polizei gewandt hat­
ten.

Ein alterna­
tives Cafe in 
Potsdam, 
einer der 
wenigen Orte 
»mit Auf­
kleber«

zivil: Es scheint, dass nicht nur einige Po­
lizisten von der Aktion nicht so viel hal­
ten. Ihr habt in zwei Anläufen insgesamt 
230 Institutionen und Geschäfte gefragt, 
ob sie mitmachen. 17 haben ja gesagt. 
Woran liegt's?
lörg: Für mich ist das ganz bitter. Wir 
hören viele Gründe; das meiste sind Aus­
reden. Manche sagen, sie hätten Angst, 
dass die Rechten dann das Geschäft de­
molieren. Aber sowas ist noch nie vorge­
kommen. Insofern müssen wir leider da-

Märtin: Tatsächlich haben wir neuerdings 
sehr viele Anfragen, wahrscheinlich 
auch durch die aktuelle Berichterstat­
tung über die Rechtsradikalen. Das mei­
ste Interesse kommt aber leider von Tritt­
brettfahrern: Politikern, Polizei, Partei­
en. Die wollen plötzlich Aufkleber ver­
teilen. Da machen wir nicht mit. Erstens 
geht's nicht um den Aufkleber, da gehört 
eine Beratung dazu, damit sich die Leu­
te auch entsprechend verhalten können. 
Außerdem denken wir nicht daran, ge­
meinsame Sache zu machen mit denen, 
die ein Gutteil an den Übergriffen schuld 
sind. Im Gegenteil. Wir werden den 
staatlichen Rassismus stärker ins Pro­
gramm aufnehmen: also die ganze rassi­
stische, menschenfeindliche Asyl- und 
Flüchtlingsgesetzgebung, die amtlichen 
Schikanen, die Abschiebeknäste, die 
»Kinder statt Inder«-Sprüche.
lörg: Richtig. Wir haben den Friedens­
preis deshalb gleich weitergegeben an 
die Gruppe von Asylbewerbern in Rathe­
now. Die hatten einen offenen Brief ge­
schrieben, dass sie in Rathenow nicht 
mehr bleiben wollen und hatten an­
gekündigt, Flüchtlinge und andere In­
teressierte in ganz Deutschland zu besu­
chen und ihnen zu erzählen, wie sie hier 
in Brandenburg behandelt werden. Dass 
sie Angst haben. Seitdem besteht die zu­
ständige Behörde auf der Residenzpflicht 
und lässt keinen von denen aus Rathe­
now mehr raus. Das ist Alltag in 
Deutschland. Und Alltag ist eben nicht 
der »Aufstand der Anständigen.«

Mehr Infos per e-Mail: 
noteingang@bernau.net TH
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Zivilcourage ist machbar
Beispiele, Adressen, Tipps zum Lesen, Leben, Lernen und »Loaden«
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Demonstration gegen Rassismus am 9.11. in Berlin 

Foto: dpa

Zusammengestellt von Werner Schulz

Leben

Lernen

»Anti-Gewalt-Trainings«, »Deeskalations-Trai­
nings« oder Courage-Trainings« anbieten. 
Durch Übungen, Spiele, Videos und Bilder 
wird in solchen Kursen der eigene Umgang 
mit Gewalt und Aggression reflektiert und 
alle gemeinsam suchen nach gewaltfreien, 
phantasievollen Konfliktlösungsmustern. 
Trainings werden unter anderem angeboten 
von folgenden Stellen:
■ Kurve Wustrow, Bildungsstätte für

gewaltfreie Aktion e.V., Kirchstraße 14, 
29462 Wustrow, Tel. 05843/9 87 10

■ Arbeitsstelle Friedensdienst der Ev. Kirche 
der Pfalz, Große Himmelsgasse 3, 
67346 Speyer, Tel. 06232/67 15 17

■ Werkstatt für Gewaltfreie Aktion, 
Am Karlstor 1, 69117 Heidelberg

■ Arbeitsstelle Frieden, Blumenstr. 1-7,
76133 Karlsruhe

Lesen

Nicht ganz aktuell (1992), aber dennoch emp­
fehlenswert ist der Band von Kurt Singer, »Zi­
vilcourage wagen - wie man lernt, sich ein­
zumischen«. Singer, der selbst jahrelange 
Erfahrung in Bürgerinitiativen gesammelt 
hatte, liefert ein engagiertes Plädoyer für po­
litische Beteiligung und Veränderung »von 
unten«.
■ Piper Verlag, München, 190 Seiten

Eine Empfehlung für Pädagogen und alle, die 
mit Gruppen zum Thema arbeiten wollen, ist 
das Buch »Zivilcourage - Anleitung zum krea­
tiven Umgang mit Konflikten und Gewalt«.
■ Agenda Verlag, Münster 1995, 142 S.

Eine Menge Ideen und Anregungen, um 
Gewalt und Rassismus kreativ und zum Teil 
auch spielerisch zu thematisieren, bietet der 
Band »Spiele, Impulse und Übungen«, den 
die Arbeitsgruppe SOS-Rassismus NRW her­
ausgegeben hat.
■ SOS-Rassismus, Haus Villigst,

58239 Schwerte, Tel. 02304/75 51 90

Ein empfehlenswertes Dossier unter dem Ti­
tel »Den braunen Vormarsch stoppen« hat die 
Zeitschrift »Publik-Forum« herausgegeben. 
Dort sind auch »Initiativen für ein freundli­
ches Land« vorgestellt.
■ Publik-Forum, Postfach 2010,

61410 Oberursel; www.publik-forum.de

Wichtige Infos auf knappen vier Seiten zu­
sammengetragen hat die »Kurve Wustrow« 
unter dem Titel »Gewaltfrei gegen rechtsex­
tremistische Gewalt - Zivilcourage üben!« 
■ Adresse siehe unter »Lernen«

Neu aufgelegt wird gegenwärtig das metho­
disch interessant gestaltete Medienverbund­

»Aktion Courage« nennt sich ein Bündnis 
von Initiativen, Vereinen und Einzelperso­
nen, die sich gegen gewalttätigen und offe­
nen, aber auch gegen unterschwelligen und 
alltäglichen Rassismus wehren. »Nur wenn 
wir uns den verschiedenen Welten öffnen, 
können wir unsere eigene verstehen und 
friedlich miteinander leben«, so das Motto 
des Vereins, dem sich über 60 lokale und re­
gionale Organisationen angeschlossen ha­
ben. Vorsitzende sind Brigitte Erler und der 
»anatolische Schwabe« und Bundestagsabge­
ordnete Cem Özdemir. Die vielfältigen Akti­
vitäten reichen vom Programm »Schule ohne 
Rassismus« über »interkulturelles Manage­
ment in Betrieben« bis zu antirassistischen 
Trainings bei Polizei und Bundeswehr. Mit­
machen bei Aktion Courage kann jede/r. Es 
gibt Büros in Bonn, Berlin, Mölln und Mainz. 
■ Kontakt: Aktion Courage e.V., Bundesver­

band, Postfach 2644, 53016 Bonn, 
Tel. 0228/21 30 61, Fax: 0228/26 29 78, 
e-Mail: info@aktioncourage.org, 
Internet: www.aktioncourage.org

In Brandenburg engagieren sich verschiedene 
regionale Gruppen gegen die rechte Vor­
machtstellung in der »Aktion Noteingang« 
(s. S. 19 in diesem Heft). Auch diese Initiative 
ist offen für alle.

Auch wenn es weder Patentrezepte noch 
Schnellkurse für Zivilcourage gibt, so existie­
ren doch Wege und Strategien, mit deren 
Hilfe sich Konflikte und Problemsituationen 
konstruktiv meistern lassen. Es gibt hilfreiche 
Techniken, »goldene« Regeln - und es gibt 
Vorbilder. Mit diesem Handwerkszeug wapp­
nen sich Initiativen, pädagogische Projekte 
oder kirchliche Gruppen, die so genannte

programm »Störenfriede«, das vom Bundes­
ministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend herausgegeben wird. Das Hand­
buch und die zugehörige Videocassette wid­
men sich der Prävention gegen rechtsextre­
mistische Aktivitäten und richtet sich an alle, 
die beruflich oder ehrenamtlich mit Jugend­
lichen zu tun haben. Der Bezug ist kostenlos: 
■ Broschürenstelle Bundesministerium

für Familie, Senioren, Frauen und 
jugend, Postfach 20 15 51, 53145 Bonn, 
Tel. 0180/5 329 329

Loaden

Sehr viele Kontakte zum Thema Zivilcourage 
finden sich im Internet.

Über die Hintergründe von Zivilcourage und 
gewaltfreier Aktion, über historische Beispie­
le und aktuelle Kontroversen informiert der 
Tübinger Verein für Friedenspädagogik auf 
seiner Homepage:
■ www.friedenspaedagogik.de/

Wer sich gleich selber einbringen will in ak­
tuelle Debatten, der findet ein »Diskussions­
board zur konstruktiven Diskussion über Zi­
vilcourage« unter:
■ www.f21.parsimony.net/forum37292/

Auch die evangelische Jugend in Bayern 
bietet im Internet ein »Forum Zivilcourage« 
unter:
■  

thema/zivilcourage.htm
www.bayern-evangelisch.de/aktuell/

Deutsche Medien - darunter der Spiegel, die 
Woche, die Frankfurter Rundschau u. a. - ha­
ben sich in einer Internet-Initiative gegen 
Rechts zusammen geschlossen und bieten 
die Möglichkeit, sich in einem gebündelten 
Forum zu informieren:
■ www.netzgegenrechts.de

Den wohl umfangreichsten Informations­
dienst im Internet zum Thema Rassismus/ 
Antirassismus bietet das Dokumentations- 
und Informationszentrum für Rassismusfor­
schung, DIR e. V., an. Auf hunderten www- 
Seiten ist nahezu alles gespeichert, was Presse 
oder Wissenschaft zum Thema veröffentlicht 
haben. Eine eigene Suchmaschine, die 13 
Treffer zum Stichwort »Zivilcourage« bietet, 
erleichtert die Suche:
■ www.uni-marburg.de/dir

Last, but not least: die Mitgliederzeitschrift 
der Deutschen Friedensgesellschaft, die Zivil­
courage nicht nur im Titel führt, sondern sich 
auch inhaltlich mit dem Engagement gegen 
Gewalt und Krieg befasst:
■ www.dfg-vk.de
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Von Werner Schulz

Z
um Beispiel der Bank-Wachmann 

Christoph Meili aus der Schweiz: 
Im Aktenvernichtungsraum einer 
Bank, die er zu bewachen hatte, fand 

Meili einen Stapel Dokumente, die - wie 
er beim Durchblättern merkte - Hinwei­
se auf die Aktivitäten Schweizerischer 
Geldinstitute während der NS-Zeit ent­
hielten. Offensichtlich sollten diese 
Papiere vernichtet werden. Um dies zu 
verhindern, übergab der Wachmann 
seinen Fund der jüdischen Gemeinde 
in Zürich, für die die Papiere bis heute ei­
ne wertvolle Spurensicherung sind. 
»Whistleblower« Meili aber wurde von 
seinem Arbeitgeber, einer Wachgesell­
schaft, wegen eines »Dienstvergehens« 
fristlos entlassen.

Zum Beispiel der Biochemiker Eber­
hard Hilt. In den Arbeiten seines Chefs,

Whistleblowing
Zivilcourage am Arbeitsplatz
Der Begriff stammt aus den USA: »Whistleblowing«, wörtlich »die Pfeife 

blasen«, gehört in den Vereinigten Staaten zum gewohnten Sprach­

gebrauch. Gemeint ist, was im Deutschen noch am ehesten der militärisch 

klingende Begriff »Alarm schlagen« ausdrückt. Dabei hat »Whistleblowing« 

so gar nichts mit Befehl und Gehorsam zu tun.

des Krebsforschers Prof. Friedhelm Herr­
mann und dessen Partnerin Prof. Marion 
Brach entdeckte er gefälschte Labor­
daten. Trotz eindeutiger Drohungen sei­
nes Chefs (»Bedenken Sie, ich kann Sie 
plattmachen.«) informiert Hilt Fachleu­
te seines Vertrauens und macht am Ende 
durch sein »Whistleblowing« den »größ­
ten Forschungsskandal der deutschen 
Nachkriegsgeschichte« bekannt.

Zum Beispiel die Assistenzärztin Cora 
Jacoby aus Berlin. In einer Talk-Show

Wolfgang Thierse, 
Bundestagspräsident

»In einer Gesellschaft, die Gewalt 
zum wichtigsten Gegenstand ihrer 
Fernsehunterhaltung macht - in 
einer solchen Gesellschaft ist et­
was nicht in Ordnung ... Um so 
erstrebenswerter erscheint es mir,

dass die Medien die falsche Faszination durch Gewalt 
und Gewalttäter überwinden und ihre Aufmerksamkeit 
auch auf diejenigen richten, die ganz alltäglich Zivil­
courage zeigen, die unsere Werte verteidigen und die 
die Ursachen von Gewalt suchen und zu bekämpfen 
helfen.«

»bläst sie die Pfeife« und er­
zählt vom Bettennotstand in 
ihrer Klinik und davon, dass 
viel zu viele Patienten viel zu 
früh und nicht richtig geheilt 
entlassen werden. Die Klinik­
leitung reagiert mit einer Ab­
mahnung, aber Cora Jacoby 
bleibt dabei: Gegenüber der 
»taz« berichtet sie von weite­
ren, schwerwiegenden Miss­
ständen - und kassiert am En­
de Kündigung und Hausverbot. Dagegen 
klagt die »Whistleblowerin« vor dem Ar­
beitsgericht und bekommt schlussend­
lich recht.

Gemeinnützige Motive

»Whistleblower« gibt es in allen Metiers 
und allen gesellschaftlichen Bereichen. 
Überall passieren Dinge, die »eigentlich« 
so nicht in Ordnung, nicht rechtens oder

nicht gerecht sind. Und wer von solchen 
Dingen erfährt, steht - meistens noch 
einsam und allein - vor der Frage: Weg­
schauen oder dagegen ankämpfen? 
»Whistleblower« kämpfen. Und sie ha­
ben dabei nie ihren eigenen Vorteil im 
Sinn.

»Whistleblower sind ethische Dissi­
denten, Personen mit Zivilcourage, die 
aus gemeinnützigen Motiven die Alarm­
glocken läuten«, so der Jurist Dieter Dei- 
seroth, der das Thema intensiv bearbei-

tet und in Deutschland be­
kannt gemacht hat. Nach 
seinen Recherchen gibt es 
für »Whistleblower« im­
mer wieder sehr ähnliche 
Konfliktlagen. Häufig ent­
stehen Probleme für Ar­
beitnehmer dadurch, dass 
von ihnen verlangt wird, 
gegen berufliche »Stan­
dards« zu verstoßen, zu 
Gunsten von Kunden, Kli­
enten oder des Chefs.

Da wird z.B. verlangt, 
bei der Datenauswertung 
ein bisschen zu »schlam­
pen«, Messergebnisse hier 
und da zu »schönen« oder

Edzard Reuter,
ehemaliger Vorstandsvorsitzender 
der Daimler Benz AG

»Das ist selbstverständliche Bürger­
pflicht: im täglichen Geschehen mit 
anzupacken, daran mitzuwirken, 
dass Abhilfe geschaffen wird, dass 
Wege des erträglichen Zusammen­

lebens in Respekt voreinander eröffnet werden.«

den einen oder anderen Wert einfach zu 
vergessen. Nicht selten wird von Angestell­
ten sogar erwartet, dass sie im Interesse der 
Firma und des Geschäfts auch Straftaten 
und Gesetzesverstöße dulden oder mit­
tragen. So im Falle des russischen Marine­
kapitäns Alexander Nikitin, der die mörde­
rische Gefahr aufdeckte, die von alternden 
russischen Atom-U-Booten ausgeht (dazu 
unser Artikel auf S. 24/25). So auch im Fal­
le der Engländerin Marja Hovi aus Bristol. 
Als Veterinärin eines Exportschlachthofes 
sollte sie trotz fehlender Nachweise die 
BSE-Unbedenklichkeitsdokumente für Rind­
fleischexporte unterschreiben. Sie weigerte 
sich - und verlor ihren Job.

Gewissen contra Arbeitsrecht

In aller Regel stehen »Whistleblower« mit 
ihrer Alarmglocke im konkreten Konflikt­
fall ziemlich alleine da. Außer ihrer Über­
zeugung und ihrem Gewissen haben sie we­
nig Stütze an ihrer Seite - aber jede Menge 
Vorhaltungen und Kritik gegen sich. Da 
werden sie an ihre arbeitsvertraglichen 
Pflichten erinnert und daran, dass sie nun 
einmal Anweisungen der Vorgesetzten zu 
befolgen hätten. Da wird ihnen vorgewor­
fen, das Betriebsklima und den »Betriebs­
frieden« zu gefährden, ohne die eine Firma 
nicht funktionieren könne. Und da wird 
ihnen schließlich unterstellt, sie wollten 
durch das Ausplaudern vertraulicher Be­
triebsinterna das Renommee des Unter­
nehmens ruinieren und die Firma schädi­
gen.

Der arbeitsrechtliche Schutz der »Whist­
leblower« ist in Europa und in Deutschland 
bislang völlig unzureichend - anders als in 
den USA. Dort gibt es seit 1989 einen ge­
setzlich festgeschriebenen Schutz für 
»Whistleblower« im öffentlichen Dienst 
(Federal Whistleblower Protection Act), der 
in allen Bundesstaaten gilt. Um den Gewis­
sensschutz der Arbeitnehmer in Deutsch­
land zu verbessern, hat der DGB immerhin 
die Forderung in sein Grundsatzprogramm 
aufgenommen, ein Recht auf individuelle 
Arbeitsverweigerung aus Gewissensgrün­
den im Arbeitsrecht zu verankern. Bislang 
ist Arbeitsverweigerung aus Gewissens­
gründen in Deutschland mit sehr hohen 
Risiken verbunden und führt entsprechend 
der Rechtsprechung, die sich stark an den 
Arbeitgeberinteressen orientiert, in der Re­
gel zur Kündigung. Allen Rufen nach mehr 
Zivilcourage zum Trotz.
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Der Wahrsager
Weil er die Bedrohung der Umwelt durch russische 
Atom-U-Boote aufdeckte, wurde der ehemalige 
Kapitän Alexander Nikitin angeklagt und verfolgt

Alexander Nikitin (48), Kapitän a. D., wurde mit 

seinen Studien über die drohende Umweltkata­

strophe durch die Atom-U-Boote der russischen 

Marine zu einem der bekanntesten Whistle­
blower der Welt. Sehr zum Ärger des Geheimdiens­

tes und Russlands Präsidenten. Foto: Kaufmann

Von Tobias Kaufmann

W
ie ein Held sieht er nicht gera­
de aus. Dazu ist Alexander Ni­
kitin nicht mitreißend genug.

Den Kopf mit dem ordentlich gekämm­
ten grauen Haar hält er leicht zur Seite 
geneigt, in Richtung der Dolmetscherin. 
Der Blick, mit dem Nikitin die Fragestel­
ler über seine aneinander gelegten Hand­
flächen anschaut, ist ruhig, intelligent, 
freundlich. Sein Gesicht ist eben, ohne 
Auffälligkeiten, doch mit jener Art Fält­
chen um die Augen, die häufiges Lachen 
hinterlässt. Diesem Mann würden die 
meisten ohne Zögern ihren Wohnungs­
schlüssel anvertrauen. Oder ein großes 
Geheimnis.

Für Russlands Geheimdienst FSB und 
dessen früheren Chef Wladimir Putin, 
der jetzt als Präsident im Kreml sitzt, ist 
Nikitin ein Verräter. Warum? Bis 1992 
war Alexander Nikitin Chefinspektor für 
nukleare Sicherheit im Verteidigungs­
ministerium. Und ausgerechnet dieser 
Mann macht nach seinem Dienstende 
den katastrophalen Zustand der russi­
schen Atom-U-Boot-Flotte öffentlich. 
Dafür wollten sie ihn umbringen, zu­
mindest einsperren. Nachvollziehen 
kann Alexander Nikitin diese Reaktion 
bis heute nicht. Er hat gehandelt, wie ein

loyaler Offizier handeln sollte. Als die 
norwegische Umweltschutzorganisation 
Bellona ihn ansprach, ihn, der selbst in 
Atom-U-Booten gefahren war, der den 
Zustand der Marine kannte wie kaum ei­
ner, da sah Nikitin eine Chance, etwas 
fürs Vaterland zu tun. »Ich wusste, dass 
es riesige Probleme gibt und dass Russ­
land diese Probleme alleine niemals lö­
sen kann. Wenn ich aber auf fremde 
Hilfe angewiesen bin, dann muss ich 
Staaten wie Norwegen, die das ganze Un­
ternehmen bezahlen sollen, doch nach 
bestem Wissen informieren.«

Anklage wegen Spionage

Nikitin ging mit seinem abgelaufenen 
Dienstausweis in die Bibliothek der Ma­
rine-Akademie in seiner Heimatstadt St. 
Petersburg. Aus den dortigen Unterlagen 
trug er zusammen, was er aus eigener An­
schauung sowieso wusste. Die Studien, 
die Nikitin 1995 und 1996 mit seinem
Schwiegersohn Igor Kudrik und dem 
Norweger Thomas Nilsen vorlegte, ma­
len ein erschreckendes Bild von ungesi­
chert vor sich hin rostenden Atom-U- 
Booten, wilden Deponien voll radioakti­
ver Stoffe, von Reaktoren an Bord ge­
sunkener Schiffe und von grausigen 
Unfällen, bei denen verstrahlte Matro­
sen innerlich verbrannten - eingeschlos­
sen in ihre Kabinen, damit die restliche 
Crew nicht gefährdet würde. Welchen 
Sprengstoff Alexander Nikitin da - aus 
allgemein zugänglichen Quellen, wie er 
immer wieder betont - ans Licht beför­
dert hat, ahnte er selbst nicht. Auf Hel­
dentum hatte er es nicht angelegt. »Ich 
habe vermutet, dass einige mit meiner 
Veröffentlichung nicht einverstanden 
sein werden. Aber ich hätte nicht ge­
dacht, dass sie mich erschießen wollen.« 
Zu Sowjetzeiten wäre der 
Kapitän a. D. Alexander
Nikitin wohl eines Mor­
gens spurlos verschwun­
den, für ein paar Jahre 
mindestens, vielleicht für 
immer. 1996, als Russland 
unter Boris Jelzin auf De­
mokratie machte, reichte 
die Anklage des FSB wegen 
Landesverrats, Spionage, 
Geheimnisverrats und 
Handels mit amtlichen 
Dokumenten immerhin 
zur Verhaftung. Zwei Mo­
nate war er ohne Rechts-

beistand. Der einzige Erfolg des FSB, 
denn von da an machte sich der Ge­
heimdienst vor den Augen einer kriti­
schen westlichen Öffentlichkeit lächer­
lich. Achtmal musste die Anklageschrift 
auf Geheiß des Generalstaatsanwalts 
und verschiedener Gerichte nachgebes- 
sert werden, zu einer Verurteilung reich­
te es nie. Im Dezember 1996 wurde Ni­
kitins Untersuchungshaft in Hausarrest 
umgewandelt. Allem Druck des Militärs 
zum Trotz, gegen scharfen Wind aus 
Richtung eines Teils der russischen Me­
dien, die Nikitin als Verräter brandmark­
ten, und für nichts weniger als den NA- 
TO-Angriff auf Jugoslawien verantwort­
lich machten, jedoch beeindruckt von 
der Unterstützung durch Menschen­
rechtsgruppen aus ganz Europa, darun­
ter amnesty international, setzten die 
Richter bis hin zum Präsidium des ober­
sten Gerichtshofs ein Zeichen für die 
freie Justiz in Russland. Nikitin hat alles 
durchgestanden, freigesprochen in allen 
Punkten. Im Oktober 2000 sitzt Alexan­
der Nikitin nicht im Knast, er sitzt als 
freier Mann in Berlin auf einer Presse­
konferenz.

Konsequenzen aus der 
Katastrophe der Kursk

Die Fragen der Journalisten haben nur 
ein Thema: Den Untergang des Atom-U- 
Bootes Kursk. Nikitin hatte vor genau 
solchen Katastrophen gewarnt. Doch 
Triumph ist nicht in seiner Stimme, nur 
tiefes Bedauern. Wenn die Schikanen des 
FSB, die Angst und die Haft Spuren hin­
terlassen haben, dann hat Nikitin sie tief 
in sich verborgen. Keine Abrechnung, 
keine Rachegelüste kommen über seine 
Lippen. Nur die Ankündigung, dass er 
sich nicht kleinkriegen lassen wird: »Ich 
weiß, dass Putin Medien und Nicht-Re­
gierungs-Organisationen nicht mag. Es 
wird immer schwieriger. Doch noch ha­
ben wir in Russland eine Verfassung mit 
dem Recht auf freie Meinungsäußerung 
und einem Gesetz, das Informationen 
über den Zustand der Umwelt ausdrück-

24 zivil 4 2000



Anzeige

John E Kennedy 
■mhkjm 
Zivilcourage

lohn F. Kennedy

»Wir alle stehen ständig dergleichen grundlegen­
den Alternative gegenüber: Mut oder Nachgeben ... 
Zum Mut bedarf es keiner außerordentlichen Fähig­
keiten, keines Zauberwortes, keiner besonderen 
Verbindung von Zeit, Ort und Umständen 
... Die Gelegenheit bietet sich früher oder später 
für jeden von uns ... Hier tut ein Mensch, was

Die anderen Seiten unserer Erde.

EineWelt
Magazin aus Mission und Ökumene

er zu tun hat - trotz aller persönlicher Folgen, trotz aller Hindernisse, 
Gefahren und Drohungen. Und dies ist die Grundlage aller mensch­
lichen Sittlichkeit.«

lieh nicht als Staatsgeheimnis ansieht.« 
Nikitin spricht nicht für sich persönlich, 
sondern für viele in Russland. Und er 
denkt an die Zukunft. Der 48-Jährige hat 
am ersten Tag seines kurzen Deutsch­
landbesuchs, bei dem er sich für die Ver­
leihung des deutschen Whistleblower- 
Preises* bedanken wollte, im deutschen 
Außenministerium über Möglichkeiten 
der Zusammenarbeit gesprochen. Um­
weltminister Trittin hat ihn empfangen. 
Nikitin wirkt, als hätte er einen offiziel­
len Auftrag, dabei ist er nur Vertreter ei­
ner unbekannten »Koalition Umwelt 
und Menschenrechte« aus St. Petersburg. 
Die Journalisten stellen ihm Fragen, als 
sei er in absehbarer Zeit Minister und 
Nikitin antwortet, als stünde es ihm zu, 
dem russischen Präsidenten kollegiale 
Tipps zu geben. Putin müsse endlich 
eine vernünftige, offene Militärpolitik 
betreiben. Nikitins beherrschte Gesten, 
seine überlegten Worte zeugen von einer 
natürlichen Autorität. Man kann sich ihr 
schwer entziehen. Das ist selten, sogar 
bei Helden.

In diesem Moment scheint es unvor­
stellbar, dass Wladimir Putin den Rat die­
ses Mannes ignorieren könnte, als erstes 
alle für die Misere verantwortlichen Ge­
neräle rauszuschmeißen. Jene Generäle, 
die dem Präsidenten vor der Kursk-Kata­
strophe noch eine top gepflegte U-Boot- 
Flotte vorgeführt hatten. Die Namen 
sind kein Geheimnis. »Ich kenne die fast 
alle persönlich«, sagt Nikitin ruhig. Und 
dann blickt er hoch und grinst dieses 
spitzbübische Grinsen, das Falten um die
Augen hinterlässt.

* Der deutsche »Whistle­
blower-Preis« wird verlie­
hen von der Deutschen 
Sektion der internationalen 
luristenvereinigung IALANA, 
der Vereinigung Deutscher 
Wissenschaftler (VDW) und

— der »Ethikschutzinitiative«.

Schwimmende Zeitbomben: 
russische Atom-U-Boote 
Foto: dpa

■ »EineWelt« ist die Zeitschrift, die 
den anderen Blick wagt.

■ Die den Menschen der Dritten Welt 
von Angesicht zu Angesicht begegnet:
In Reportagen, Hintergrundberichten 
und Interviews aus dem Leben von 
Christen und Kirchen in der Ökumene, 
über Mission, Entwicklung, Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöpfung.
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J BUCHTIPPS

»Kämpfen ist angesagt, 
nicht Dämpfen«

Er mischt sich ein. Mit scharfem Blick konstatiert 

er die Zu- und Missstände unserer Gesellschaft. 

Seine Diagnosen sind knapp, überraschend und 

provokativ: Der Künstler Klaus Staeck

Von Jörg Benzing

D
ie Beziehung zwischen Kunst und 
Politik hat mindestens zwei Sei­
ten. Auf der einen streiten sich Po­
litiker und Künstler über die Verteilung 

von Ämtern und Zuschüssen. Auf der an-

Klaus Staeck 
entwirft auch 
Installationen
und Objekte, 
wie hier den 

handlichen
Sandsack fOds 

Getriebe. Die 
Abbildungen 
entstammen 
dem bespro­
chenen Band

deren stehen Künstler, die sich mit ihrer 
Arbeit in die Politik einmischen. In die­
sem Sinn von Kunst meldet sich der Hei­
delberger Rechtsanwalt, Grafiker und So­
zialdemokrat Klaus Staeck seit dreißig Jah­
ren zu Wort. »Die Kunst«, sagt Staeck, 
»kann keine politischen Entscheidungen 
ersetzen. Aber sie kann im besten Fall die 
Richtung weisen, vor Irrtümern bewah­
ren, Gegenbilder schaffen, die aus der oft 
als bedrückend empfundenen Realität 
hinausführen.«

Bilder, »Gegenbilder«, hat Staeck 
schon eine Menge produziert und vor al­
lem als Postkarten und Plakate unters 
Volk gebracht. Anfang der 1980-er Jahre 
beherrschte das sogenannte Waldsterben 
die öffentliche Diskussion. Ein Plakat von 
1983 zeigt eine Gruppe toter Nadelbäu­
me. Staeck montierte den Appell darun­
ter: »Lasst uns nicht im Regen stehen«. 
Ein Portrait unseres blauen Planeten kon­
trastierte er im selben Jahr mit dem viel­
sagenden Spruch: »Die Mietsache ist 
schonend zu behandeln und in gutem 
Zustand zurückzugeben.«

Natur- und Umweltschutz, Soziale Ge­
rechtigkeit, deutsche Geschichte, Min­
derheiten, Dritte Welt, Wirtschaft, Partei­
en, Gesundheit, Kirche: Bald auf jedem

Feld gesellschaftlicher und politischer 
Auseinandersetzung ist Staeck aktiv. Seine 
Fotomontagen wollen entlarven und 
bloßstellen. Sie erinnern, fragen nach 
und klagen an. Wo Staeck einen Zustand 
beschreibt, will er einen Misstand aufzei­
gen, nach dem Motto: »Kämpfen ist an­
gesagt, nicht Dämpfen«. Eine solche Hal­
tung provoziert natürlich Widerspruch 
und Ärger, und die Angegriffenen wehren 
sich.

1981 war die Düsseldorfer Firma 
Rheinmetall in den Verdacht des illegalen

Alle 
reden vom 

Frieden

Zweckverband der Rüstungsindustrie

Kriegswaffenexports geraten. Das Maga­
zin »Der Spiegel« berichtete darüber und 
veröffentlichte ein Foto, auf dem fünf 
Manager der Firma strahlend ihre Panze­
rabwehrpatronen präsentieren. Staeck 
kombinierte die Abbildung mit einem 
früheren Werbespruch der Deutschen 
Bundesbahn: »Alle reden vom Wetter. Wir 
nicht«, und ersetzte Wetter durch Frie­
den. Rheinmetall fühlte sich durch die 
Montage »erheblich diskriminiert« und 
zog Staeck vor mehrere Gerichte, um die 
Zurücknahme des Plakats durchzusetzen. 
Die Gerichte jedoch werteten die Plakat­
idee als »einen Beitrag zum geistigen 
Meinungskampf«. Rheinmetall gab 
schließlich auf mit der Begründung, eine 
weitere Auseinandersetzung führe »aus­
schließlich zu einer unnötigen Aufwer­
tung dieser nunmehr unzweideutig poli­
tisch qualifizierten 'Kunst'«.

Diese und viele andere Geschichten 
aus der Zeit seines dreißigjährigen Schaf­

fens hat Staeck jetzt in einem voluminö­
sen Katalogbuch dokumentiert. »Ohne 
Auftrag. Unterwegs in Sachen Kunst und 
Politik«, ist die Bilanz seines Werkes über­
schrieben. Mit der Warn-, und Signalfar­
be Rot haben Staeck und sein Verleger 
und alter Druckerfreund Gerhard Steidl 
denn auch die passende Umschlagfarbe 
gewählt. Erregung von Aufmerksamkeit 
ist schließlich Teil von Staecks selbster­
teiltem »Auftrag«, für die Vorherrschaft 
des Politischen, vor allem über die An­
sprüche der Wirtschaft, zu kämpfen.

Klaus Staeck wurde 1938 in Pulsnitz 
bei Dresden geboren und wuchs in Bitter­
feld auf. Ohne Aussicht auf ein Studium 
seiner Wahl kehrte der eigensinnige Abi­
turient 1956 der »Heimat aller Werktäti-

Die Mietsache ist 
schonend zu behandeln 
und in gutem Zustand

zurückzugeben

gen« den Rücken und ging in den We­
sten. Staeck studierte in Heidelberg Jura 
und trat 1960 der SPD bei. Früh betätigte 
er sich künstlerisch, probierte sich im ab­
strakten Holzschnitt, verwarf aber bald 
das ungegenständliche Arbeiten. »Das 
deutliche Auseinanderklaffen von künst­
lerischer Formensprache und politischem 
Anspruch«, schreibt Staeck im Eingangs­
kapitel »Wie alles anfing«, »führte zu ei­
ner regelrechten persönlichen Krise.« Ge­
genstand des ersten Plakats 1969 war die 
NPD. Fortan griff er zeitgeschichtliche, 
aktuelle Vorkommnisse auf. 1965 grün­
dete er den Verlag edition tangente (seit 
1972 Edition Staeck), um Kunst, die eige­
ne und die von Freunden, unabhängig 
vom etablierten Kunstbetrieb vermarkten 
zu können. 1977 nahm er erstmals an der 
Kasseler Kunstausstellung documenta 
teil. In Heinrich Böll und Joseph Beuys 
fand er Unterstützer seiner kunst- und so­
zialpolitischen Aktionen. Für seine grafi­
schen Arbeiten und sein politisches En­
gagement erhielt Staeck im Lauf der Zeit 
mehrere Auszeichnungen, zuletzt 1999 
den Kulturgroschen des Deutschen Kul- 
turrates.

Staecks Werkstattbericht ist eine anre­
gend geschriebene, leicht lesbare und
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reich illustrierte Selbstdarstellung. Dass 
sie zugleich ein Buch über dreißig und 
mehr Jahre deutscher Geschichte ist, liegt 
auf der Hand: Staeck blickt zurück auf sei­
ne Ausstellungen und Aktionen, be­
schreibt die Produktionsumstände eines 
Künstlers, und erzählt von einem, der 
alles auf die eigene Kappe nimmt und 
handelt, auch - und erst recht - »ohne 
Auftrag«.

Klaus Staeck: Ohne Auftrag. Unterwegs 
in Sachen Kunst und Politik.
Göttingen, Steidl, 2000, 288 Seiten mit 
zahlreichen, teils farbigen Abbildungen, 
DM 49,80, ISBN 3-88243-739-1.

Ohne Auto leben?
Vorgestellt von Werner Schulz

G
ibt es das wirklich, ein Leben 

nach dem Auto? Was wird da­
nach kommen, nach dem ge­
fürchteten Augenblick des Grauens, wenn 

das Auto verkauft und der Parkplatz für 
immer leer ist? Das Ende, Exitus, das
große dunkle Nichts? Oder 
wird auch danach noch ir­
gend etwas weitergehen, ir­
gendwie?

Und erst recht: Was ist 
mit jenen, die nie erfahren 
haben, was es heißt, ein Au­
to zu besitzen? Kann man 
das wirklich Leben nennen? 
Ist mündige menschliche 
Existenz auf diesem Plane­
ten überhaupt vorgesehen ohne Führer­
schein?

Diese und viele weitere existenzielle 
Fragen rund um die Seele der industriali­
sierten Autonationen beantwortet ein 
neu erschienenes Buch auf - dicht be­
druckten - 132 Seiten. Das besondere an 
diesem Lesebuch: Menschen, die es ge­
schafft haben, die einen Blick hinüber in

die andere Welt erheischen konnten, er­
zählen von ihrem zweiten Leben jenseits 
des Autos. Es berichten ganz normale Fa­
milien, durchschnittliche Singles und Se­
nioren, aber auch Menschen »in beson­
deren Lebenslagen«, so z. B. ein ehemali­
ger Auto-User unter der Überschrift: 
»Trunkenheit am Steuer - Lappen weg - 
Glück im Pech«. Erfreulich heiter und un­

beschwert schaffen es die 
»Auto(!)ren«, Worte zu fin­
den über eine der schwer­
sten Phasen im Leben eines 
Menschen, über lange Ab­
schiede, über endgültige 
Trennungen. Ein wichtiges 
Buch. Und ein mutiges Buch 
dazu, denn: alle Beiträge 
sind auto-biografisch!

Über Leben ohne Auto; ein Lesebuch, 
ökom Verlag, München, 2000, DM 14,80 
ISBN 3-928244-60-4.

Ein Geschenktipp für Weihnachten: 
ab 5 Stück für DM 11,11 pro Exemplar ge­
gen Vorkasse (Verrechnungsscheck) direkt 
bei: autofrei leben! e.V., Dorfstraße 18, 
07646 Schlöben

Schalomdiakonat
Eine deutsche
Frage
Besprochen von Werner Schulz

S
ind die Deutschen ausländerfeind­

lich?« -Ja, sie sind es, könnte die un­
zweideutige Antwort lauten und als 
Beweis dafür genügte eine einzige Zahl: 

138. Einhundertachtunddreißig Men­
schen (nach Angaben des ZDF) wurden in 
den letzten zehn Jahren in 
Deutschland aus purem Frem­
denhass zu Tode gehetzt, er­
schlagen, verbrannt. Die Frage 
nach Ausländerfeindlichkeit 
erscheint da geradezu naiv. 
Und dennoch: Auch »Nein, 
sie sind es nicht« könnte die 
Antwort lauten, denn natür­
lich haben nicht die Deut­
schen gemordet. Und auch 
die Verbrechen der Schän­
dung von jüdischen Grabma­
len in mehr als eintausend 
Fällen gehen nicht auf das

Konto von uns allen. Die Täter sind in der 
Minderheit.

Ja oder Nein, man spürt, dass beide 
Antworten letztlich unbefriedigend blei­
ben. Also wird die Antwort, die Wahrheit, 
irgendwo dazwischen liegen müssen. Ir­
gendwo zwischen wissenschaftlichen Er­
hebungen und politischen Debatten, so­
zialen Studien und wirtschaftlichen Pro­
gnosen, gesetzlichen Normen und religiö­
sen Werten wird sich der Grad der 
deutschen Ausländerfeindlichkeit erken­

nen lassen. Insofern ist es 
eine gute Idee, die das Eu- 
ropean Institute for Inter­
national Affairs verfolgte, 
prominente Vertreter aus 
Wirtschaft, Politik, Religion 
und Wissenschaft nach 
ihrer Einschätzung zu be­
fragen. 49 Antworten hat 
der Pendo Verlag jetzt in ei­
nem Buch herausgegeben, 
49 Versuche, das Verhältnis 
der Deutschen zu Fremden 
und zu sich selber zu be­
schreiben und zu deuten.

D
as Gegenteil von Krieg ist nicht 
Frieden, sondern Friedensdienst.« 
Nach diesem Motto engagieren 
sich christlich motivierte Menschen seit 

einigen Jahren im sogenannten »Scha­
lomdiakonat« für Friedenseinsätze im 
Ausland. Der neu erschienene Band gibt 
einen Überblick über die Entwicklung, 
über Erfolge und Grenzen dieser Form 
praktizierter Nächstenliebe.

Schalomdiakonat, Erfahrungen und 
Einsichten zur Gewaltfreiheit. Reihe 
Probleme des Friedens, meinhardt Verlag, 
Idstein, 2000, 219 Seiten, DM 24,80, 
ISBN 3-933325-17-X

Die Autorinnen und Autoren - z. B. Jo­
hannes Rau, Ignatz Bubis, Herta Däubler- 
Gmelin, Friedrich Schorlemmer, Edzard 
Reuter, Günter Wallraff - nehmen in kur­
zen, pointierten Essays Stellung. Ein emp­
fehlenswertes Buch ist daraus entstanden.

Sind die Deutschen ausländerfeindlich? 
49 Stellungnahmen zu einem aktuellen 
Thema. Pendo Verlag, Zürich/München, 
2000, 350 Seiten, DM 19,90
ISBN 3-85842-389-0
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Zum einhundertsten Geburtstag:

Gründung der Initiative SANE beteiligt 
(»National Committee for a Sane Nuclear 
Policy«), die sich gegen das atomare 
Hochrüsten engagierte und die zu der ein­
flussreichsten friedenspolitischen Grup­

pierung in den Vereinigten 
Staaten werden sollte. Es

»Friedfertiger werden«
war das Jahr des sogenann­
ten Sputnik-Schocks, als es 
der UdSSR gelang, den 
weltweit ersten Satelliten 
ins All zu schießen. Die

Von Martin Staiger

1
 959 erschien in der Bundesrepublik 
Deutschland ein kleines Buch mit 
dem Titel »Die Kunst des Liebens« von 

Erich Fromm. Obwohl es in dem 1956 in 
den USA erstmals publizierten Buch 
schon im Vorwort heißt, man dürfe von 
ihm »keine simple Anleitung in der Kunst 
des Liebens erwarten«, wurde es von vie­
len Leserinnen und Lesern genau als eine 
solche verstanden. Die große Sehnsucht 
nach einem Do-it-Yourself-Rezept für ei­
nes der schwierigsten und schmerzvoll­
sten menschlichen Probleme machte das 
Buch zum Bestseller. Der große Erfolg des 
kleinen Bändchens verdeckte weitgehend 
das eigentliche Anliegen des 1933 von 
Frankfurt am Main in die USA emigrier­
ten Sozialpsychologen Erich Fromm. Er 
hatte es sich zur Aufgabe gestellt, nicht 
nur das Wesen einzelner Menschen zu er­
forschen, sondern vor allem den ganze 
Gesellschaften dominierenden »Massen­
charakter«.

1941 kam er in seinem ersten Buch 
»Die Furcht vor der Freiheit« zu dem Er­
gebnis, dass sowohl in Deutschland als 
auch in den USA die allermeisten Men­
schen vor der Freiheit fliehen: die Deut­
schen hin zu autoritären Führern, die US- 
Amerikanerinnen und -Amerikaner hin 
zu materiellem Gewinn. In den folgen­
den Jahren arbeitete Fromm diese Analy­

Erich Fromm (1900-1980) und sein 
friedenspolitisches Engagement

sen genauer aus und entwickelte 1955 in 
»The Sane Society« (deutsch: »Wege aus 
einer kranken Gesellschaft«) die Vision ei­
ner friedlichen und humanen Gesell­
schaft, in der der Mensch und nicht Geld 
und Macht Selbstzweck und Mittelpunkt 
allen Strebens ist. Bald nach der Veröf­
fentlichung dieser Studie begann sich 
Fromm in einem Alter, in dem sich viele 
Menschen bereits langsam auf den Ruhe­
stand vorbereiten, politisch zu betätigen. 
Neben der Mitarbeit in der Sozialistischen 
Partei der USA, für die er unter anderem 
den Entwurf eines neuen Parteipro­
gramms schrieb und aus der er aber bald 
wieder austrat, weil sie sich ihm zu weit 
nach rechts entwickelt hatte, engagierte 
er sich sehr in der US-amerikanischen 
Friedensbewegung. 1957 war er an der

Raine»
Funk

Weitere Informationen über Erich Fromm 
auf der Homepage der Erich-Fromm-Ge- 
sellschaft (http://www.erich-fromm.de)

Zum Weiterlesen:

Erich 
Fromm

Vereinigten Staaten rea­
gierten darauf mit einer 
Forschungs- und Rü­
stungsoffensive und trafen 
mit den europäischen Ver­
bündeten Abkommen 

über amerikanische Raketenabschussba­
sen in Europa.

Es geht um den Menschen!

In den Sechziger Jahren schrieb Fromm 
eine ganze Reihe von Stellungnahmen für 
eine einseitige Abrüstung, die er US-ame­
rikanischen Abgeordneten und Senatoren 
zukommen ließ und zum Teil in Zeit­
schriften veröffentlichte. »Die tat­
sächliche Bedrohung unserer Existenz«, 
so schreibt er 1960, »liegt nicht in der 
kommunistischen Ideologie, noch nicht 
einmal in der militärischen Stär­
ke des kommunistischen Blocks, sondern 
in der Aushöhlung unserer Überzeugun­
gen.« Wer ständig unter der Bedrohung 
der Vernichtung lebt, wird nach Fromms

Gut geeignet, um in Erich Fromms Denken einen Ein­
blick zu erhalten, ist der Band »Haben oder Sein«. Die 
seelischen Grundlagen einer neuen Gesellschaft. Erst­
mals erschienen 1976; dtv München 1998, 15,50 DM.
Die friedenspolitischen Texte finden sich verstreut im 
Gesamtwerk. Viele kurze Texte sind seit Ende letzten 
Jahres in dem neu erschienenen Band XI der Gesamt­

ausgabe zugänglich.
Zur biographischen Einführung ist zu 
empfehlen: Rainer Funk: Erich Fromm mit 
Selbstzeugnissen und Bilddokumenten. 
(rororo-Biographie, Reinbek bei Hamburg 
1983, 12,90 DM.
Einzelne Aspekte: Funk/' |ohach / Meyer 
(Hrsg.): Erich Fromm heute. Zur Aktualität 
seines Denkens, dtv München 2000, 
21,50 DM, darin: Helmut johach: Gelebter 
Humanismus. Zeitdiagnose und politi­
sches Engagement, S.68-84.
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GEWALT

Analyse zynisch und lebensfeindlich und 
taugt höchstens noch zu einer produzie­
renden und konsumierenden, weitge­
hend ferngesteuerten Existenz, die er 
»Marketingcharakter« nannte.

In der US-amerikanischen Friedensbe­
wegung fanden sich Menschen zusam­
men, die auf der Grundlage unterschied­
lichster Religionen und Weltanschauun­
gen für das Beenden des Wettrüstens ein­
traten. Darüber hinaus verband sie die 
Ablehnung der vorherrschenden Marke­
tingorientierung und die humanistische 
Überzeugung, dass der Mensch und seine 
Fähigkeit zur Freiheit und zum Streben 
nach Solidarität und Gerechtigkeit im 
Mittelpunkt aller politischen Arbeit ste­
hen müsse.
Fromm nahm 1962 an der Moskauer Ab­
rüstungskonferenz als Beobachter teil 
und entwickelte vielfältige Kontakte zu 
humanistisch gesinnten Sozialisten in 
Osteuropa, wo sich in einigen Ländern, 
wie in der Tschechoslowakei oder in Ju­
goslawien, zarte Knospen eines politi­
schen Frühlings zeigten. Er sprach sich 
gegen den Vietnamkrieg aus und enga­
gierte sich in den Vorwahlen zur Be­
stimmung des demokratischen Präsident­
schaftskandidaten 1968 für den Kandi­
daten McCarthy - nicht zu verwechseln 
mit dem Kommunistenjäger gleichen 
Namens -, der für ihn ein Symbol für die 
Vision einer humanen Gesellschaft war. 
Nachdem 1968 Richard Nixon US-ameri­
kanischer Präsident geworden war, dros­
selte Fromm erschöpft und tief enttäuscht 
sein friedenspolitisches Engagement. Er 
siedelte in die Schweiz über, von wo aus 
er noch einmal, diesmal ausschließlich 
publizistisch, in die Friedensbewegung 
eingriff.

Haben oder Sein?

Sein 1976 erschienenes Buch »Haben 
oder Sein«, in dem er seine Leserinnen 
und Leser auffordert, sich gegen ein auf 
die Ansammlung von Gütern ausgerich­
tetes und für ein schöpferisches, nach Ge­
rechtigkeit strebendes Leben zu entschei­
den, gab der Ende der Siebziger Jahre in 
Europa erstarkenden Friedens- und Öko­
logiebewegung wichtige Impulse. Heute, 
da in weiten Kreisen die Friedensbewe­
gungen der letzten vier Jahrzehnte allzu­
oft als hysterische Aktionen angsterfüllter 
Gutmenschen abqualifiziert werden, wird 
an das friedenspolitische Engagement Er­
ich Fromms selten erinnert. Es ist jedoch 
von seiner Person nicht wegzudenken. 
Wie wenige Wissenschaftler vor und nach 
ihm bestand er darauf, Theorie und Praxis 
miteinander zu verbinden. Das macht ihn 
auch heute noch zu einem der wenigen 
Vorbilder, die »durch ihre mutigen Ideen 
dazu beitragen können, dass wir insge­
samt toleranter und hilfsbereiter, bedürf­
nisloser und friedfertiger werden« (Ivo 
Frenzel in der Süddeutschen Zeitung vom 
19.2.1977)

unicef: Kein Rückgang 
der Gewalt gegen Frauen

F
ünf Jahre nach der Weltfrauenkonfe­
renz in Peking ist nach UN-Angaben 
weltweit kein Rückgang der Gewalt 
gegen Frauen zu verzeichnen. Zwischen 

20 und 50 Prozent aller Frauen eines Lan­
des würden Opfer verschiedener Formen 
der Gewalt, so eine Untersuchung des 
UN-Kinderhilfswerk (UNICEF). Mädchen­
föten würden abgetrieben, Mädchen und

Protest gegen 
Gewalt gegen

Frauen auf
den Fidschi-

Inseln

Frauen sexuell missbraucht, geschlagen 
und in zahlreichen Fällen auch umge­
bracht.

In der Weltbevölkerung fehlen nach 
UNICEF-Angaben rund 60 Millionen 
Frauen. Sie seien bereits im Mutterleib ab­
getrieben, kurz nach der Geburt getötet, 
später im Haushalt umgebracht oder zum 
Selbstmord getrieben worden. Am weite­
sten verbreitet sei weiterhin die Gewalt 
gegen Frauen in der Familie. Die Miss­
handlung durch vertraute Personen sei 
die schlimmste Form der Gewalt, da die 
Opfer kaum die Möglichkeit hätten, sich 
zur Wehr zu setzen.

Gewalt in der Familie reicht nach Dar­
stellung von UNICEF von der sozialen 
Schlechterstellung und der Verweigerung 
des Schulbesuchs über sexuellen Miss-

Indische Mädchen ver­
sorgen kleine Kinder: auch 
soziale und wirtschaftliche 

Unterdrückung ist Gewalt 
gegen Frauen 

Fotos: photo oikoumene

brauch, den Zwang zur Prostitution oder 
Essensentzug bis zu körperlichen Angrif­
fen und Mord. Nicht zu unterschätzen sei 
auch die psychische Gewalt, die in Ex­
tremfällen zu Selbstmorden der Opfer 
führen könne, erklärte Shusha Kapor, die 
Autorin der UNICEF-Studie.

Als Fortschritt wertete die Verfasserin, 
dass seit der Pekinger Konferenz 1995 vie­

le Länder ihre Gesetze zum 
Schutz der Frauen verbes­
sert und Gewalt in der Fa­
milie unter Strafe gestellt 
hätten. Die UN-Konferenz 
habe einen Bewusstseins­
wandel eingeleitet, der je­
doch noch nicht ausreiche. 
Sie plädierte dafür, alle Ge­
walttaten gegen Frauen 
unter Strafe zu stellen.

Laut der UNICEF-Studie 
leiden Frauen in allen Staa­
ten und Gesellschafts­
schichten unter Gewalt.
Nur das Ausmaß schwanke 

von Land zu Land, im Extremfall sei jede 
zweite Frau davon betroffen. Den Statisti­
ken zufolge ist Gewalt gegen Frauen in Ni­
caragua am weitesten verbreitet, gefolgt 
von verschiedenen afrikanischen Län­
dern. In den Industriestaaten werden 
nach Angaben der UN-Organisation zwi­
schen 20 und 29 Prozent der Frauen Op­
fer von Gewalt.

UNICEF beklagte auch, dass Mädchen 
und Frauen weiter wirtschaftlich und so­
zial unterdrückt würden. So könnten 
Millionen von Mädchen keine Schule 
besuchen. Viele Frauen seien in der Fami­
lie völlig von ihrem Mann oder dessen 
Angehörigen abhängig. Zunehmender 
wirtschaftlicher Druck auf Familien habe 
oft einen Anstieg der Gewalttaten zur 
Folge.
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3 BERUFSPERSPEKTIVEN
Anzeigen

Verkehrspilot / Fluglotse Interessante Berufe mit Zukunft. Die Stellen sind da. Die Vorbereitung auch. Das ATTC-Training 
für die Einstellungstests von Lufthansa und DFS garantiert Ihren Erfolg.

+ Vorbereitung auf den DLR-Test (BU) und Firmenqualifikation für die LH-Verkehrsfliegerschule 
+ Vorbereitung auf den DLR-Test für angehende Fluglotsen bei der Deutschen Flugsicherung DFS

Intensiv-Training durch Verkehrsflugzeugführer, promovierte Dozenten und Fachlehrer
9- Seriöse Schulung und individuelle Betreuung bis zur sicheren Testreife
9- Anerkanntes Seminar, Förderung durch das BAZ für Zivildienstleistende.

ATTE München 
ATTC Hamburg 
ATTC Frankfurt 
ATTC Wien
ATTC im Internet:

Gabriela Müller M.A. 
Dipl.-Ing. Olaf Pattberg 
Dr. Wolfgang Lorenz 
Mag. Doris Scherling 
http://www.attc.de

s (0 89) 60 6015 30 
® (0 40) 2 512120 
's (069) 66163344 
s (01) 768 50 70 
E-Mail: info@attc.de

Fax (0 89) 60 6015 33
Fax (0 40) 2 514121
Fax (069) 66163355
Fax (01) 768 50 71

Für ZIVILDIENSTLEISTENDE

zur beruflichen

NEUORIENTIERUNG

eine Chance für Realschüler/-innen

Physik - Informatik -
Elektronik und Datentechnik

Berufsausbildung zu technischen Assistenten
Physikalisch-Technische Lehranstalt • Feldstraße 143 ■ 22880 Wedel • (04103) 8048-0 • http://www.ptl.de

Berufe mit Zukunft in der Einrichtungsbranche
durch eine praxisgerechte Fortbildung und staatliche Abschlußprüfung

EINRICHTUNGSFACHBERATER 
- 2 Semester - 

oder als
KÜCHENFACHBERATER

- 2 Semester - 
oder als

BETRIEBSWIRT 
FACHRICHTUNG MÖBELHANDEL 

- 4 Semester -

FACHSCHULE DES MÖBELHANDELS

Frangenheimstraße 6 Telefon 02 21/94 01 30
50931 Köln (Lindenthal) Telefax 02 21/9 4013 27

Studienbeginn: 1. April und 1. Oktober 
Unterkunft im Wohnheim mit Mensa auf Wunsch 
Förderung nach dem Berufsförderungsprogramm 

des Arbeitsamtes möglich

Schulen Dr. W. Blindow • 06108 Halle
vom Kaufmann oder Verwaltungsangestellten zum
• staatl. geprüften Betriebswirt —n

• Finanzwirtschaft • Touristik
Vom Koch, Restaurant-, Hotelfachmann zumiSS--—--3
• staatl. geprüften Hotelbetriebswirt
Beginn: September • Wohnheime, Förderg. möglich
http://blindow-schulen.de/halleTitml_____________________

. Bernburger Str. 5 • Tel./Fax 0345 / 2026663

Hier könnte Ihre Anzeige stehen.
Infos: Rodmann & Partner
Kommunikation und Media-Service, HDV 
Woldsenweg 14, 20249 Hamburg 
Tel. 040/48 75 76, Fax 040/480 44 12

BERUFSAKADEMIE KASSEL 
DR. W. BLINDOW-SCHULEN

• Physiotherapie • Medizin. Fußpflege
• Ergotherapie • Rettungsassistenz
Beginn: 01.09.2000 * Förderg./schuleigene Finanzierg. |

“Wir wollen ein Ort sein, an dem sich Nächstenliebe ereignet.” 
Dieses Ziel bestimmt die Arbeit im Annastift, einem modernen 
christlichen Dienstleistungsunternehmen in Hannover und Mit­
glied des Diakonischen Werkes der Ev.-Iuth. Landeskirche 
Hannovers. 1400 Mitarbeitende in 5 Bereichen und 2 Standorten 
arbeiten daran, dieses Ziel in die Tat umzusetzen.

Ausbildung zum Ergotherapeuten 
____ Physiotherapeuten

in Kooperation mit der Fachhochschule Hildesheim/Holzminden/ 
Göttingen - an den

Schulen für Sozial- und Gesundheitsberufe
Annastift eV
Heimchenstraße 1-7 • 30625 Hannover

Infos unter: wvwv.annastift.de oder telefonisch: (0511) 53 54-6 60, 53 54-6 63. 
e-Mail: ssg@annastift.de

v4nnastift
Kompetenz und Nächstenliebe

Frankenstraße 42 • 34131 Kassel 
Telefon: 0561 / 932 429 3

Bernd-Blindow- u. Dr.-Rohrbach-Schulen
► Physiotherapeut/in (auch als Nachqual, für Masseure)

► Ergotherapeut/in ► Masseur/in
► Logopäde/in
► Kosmetiker/in
► Pharmazeutisch-, Biologisch-techn. Assistent/in
► Techniker/in (Umweltschutz, Maschinentechnik)
► Assistent/in Wirtschaftsinformatik i.V.

► Tech. Assistent/in (Umweltschutz, 
ehern, u. bio. Laboratorien, Informatik i.V.)

DIPLOMA Fachhochschulen
i Nordhessen / Oelsnitz/Vogtl.
'S ISt Zeit...........für Ihre Karriere

► Diplom-Betriebswirt/in
► Diplom-Rechtswirt/in
► Diplom-Wirtschaftsing. IT

Präsenz- und Fernstudium

Ausbildungsorte*: Bad Sooden-Allendorf, Berlin**, Bonn, Bückeburg, 
Friedrichshafen, Hannover, Kassel, Leipzig, Oelsnitz/Vogtl., Raisdorf/Kiel
*Die genannten Ausbildungen werden nicht an jedem Standort angeboten / **i.V.

Info.: Bemd-Blindow-Schulen, Herminenstr. 17f, PF 20 01 64, 31669 Bückeburg
Ortstarif: 01801 500 555 http://www.blindow.de http://www.diploma.de

http://www.attc.de
mailto:info@attc.de
http://www.ptl.de
http://blindow-schulen.de/halleTitml
wvwv.annastift.de
mailto:ssg@annastift.de
http://www.blindow.de
http://www.diploma.de


BERUFSPERSPEKTIVEN Anzeigen

Gemeinnützige 
Bildungseinrichtung 
für Fortbildung 
und Umschulung

Ausbildung in Heidelberg

h THERAPEUTISCHE 
f LEHRANSTALTEN 
S 32423 MINDEN

u

Staatlich anerkannte Fach­
schule für Arbeitserziehung

Staatlich anerkannte 2-jährige 
Ausbildung mit den Schwer­
punkten: Psychologie, Päda­
gogik, Arbeitserziehung/ 
Arbeitstherapei, Werktech­
niken, Keramik, Holz, u. a.

Beginn: 01.03.2000

Weitere Informationen: 
F+U
Fachschule für 
Arbeitserziehung 
Fahrtgasse 7-13 
69117 Heidelberg 
Tel.: 06221-91200 
bzw. 312026/-27

Heilerziehungspfleger/in
Staatlich anerkannt

Beginn: April/Oktober 
Zulassungsvoraussetzung: 
Mittlerer Bildungsabschluss und 
einjährige praktische Tätigkeit.

F+U Heidelberg, 
Fahrtgasse 7-13 
69117 Heidelberg 
Tel.: 06221/91200

"5
<1

“tW O
Katholische 
Fachschule für 
Sozialpädagogik

Ausbildung zum/zur
«Jugend- und 
Heimerzieher/in

Ausbildung 
zum/zur Erzieher/in

Stuttgart

Hohenzollernstraße 24 
D-70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 60 04 35 
Fax (0711) 60 95 90 caritas,

cn

www.blindow-schulen.de

ÄTsHDiakonin und Diakon inbj azareThl

• Ergotherapeut/in
• Physiotherapeutin 

|* Rettungsassistent/ 
7^571/84 00 83 
Fax 840025I Marienwal 24 
^MtnUwwabWow-schulenäelminden/Mml

P S: 11 MMINDEN@aol-cog

SCHULEN
DR.W.BLINDOW2 

er 
UJ

staatlich^ 
anerkannt]

• BETRIEBSWIRT/in
Controlling / Marketing / Finanz
• TECHNIKER/in
Elektro • Umwelt • Medizin • Masch.bau
Beginn: April/Oktober

Tel 0511 /17 67 1 
Fax: 0511/28 33 144

SCHULEN
DR.W. BLINDOW
◄ TechnikerVWVj ◄ Technikerin* 

Betriebswirtin* 
X»'0' ◄ Hotelbetriebswirt
• Altenpflegerin
• Ergo- • Physiotherapeut
• Kosmetikerin > Masseurin
• Rettungsassistent

Hannover • Stadthagen* i
staatlich anerkannt *

0572IA 
97410

©

Nächstenliebe
WILL

gelerntSF|M

1661

AusbiIdiingsinfo: www.nazarelh.de oder Telefon 0521/144-4131

Sie möchten bei der Bewältigung der ständig wachsenden sozialen Probleme unserer 
Gesellschaft helfen, stoßen dabei aber anGRENZEN. Das muß nicht so bleiben! Wir bieten 

AUSBILDUNGEN für verseh. SOZIALE ARBEITSFELDER 
mit denen Sie ihre Grenzen überwinden können.

Denn Diakonie und Kirche brauchen dringend hochqualifizierte Mitarbeiter
als DIAKONIN u

Wir freuen uns über ihre Nachfrage: 
Diakonenschule „Lindenhof“ 

Diakon Achim Wendt

I >1 •• 
NEINSTEDTERm

ANSTALTEN
Evangelische Stiftung

DIAKON

Lindenstraße 3 • 06502 Neinstedt
Tel: (03947) 9 91 30 Fax: (03947) 9 9131
E-mail: j.Wendt@Neinstedter-Anstalten.de

Ihre Alternative zum Studium --------------------
Staatlich geprüfte/r Betriebswirt/in

Studiendauer
• Vollzeit 4 Semester
• Teilzeit 8 Semester
• Verkürzte Studiendauer 

für Abiturienten _

■reden\ '16-45

Förderungswürdig nach 
„Meister-Bafög“

Wir geben Ihnen
aktuelle Perspektiven zu:
• Existenzgründung
• Netzwerktechnik
• Bewerbung und Kommunikation

Wir bieten Ihnen
zusätzliche Qualifikationen:
• Geprüfter Wirtschaftsinformatiker 

(Kammerabschluß)
• Fachhochschulreife NRW
• Ausbildereignungsprüfung

Voraussetzungen
• Kaufmännischer Berufshintergrund

Staatlich anerkannte 
Wirtschaftsfachschule 
Berufskolleg 
Konrad-Adenauer-Platz 9 
40210 Düsseldorf, 
Tel. 0211/17 93 730 
Fax 0211/17 93 73 20

Internet-Seite:
www.*huttlede/d/daa-wfs
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J KDV-INTERNATIONAL

Israel
Während der blutigen Gewalttaten zwischen 
Israeli und Palästinensern Mitte Oktober ver­
weigerte nach Informationen von zivil min­
destens ein Soldat der israelischen Armee 
den Dienst. Der neu eingezogene Wehr­
pflichtige Noam Kuzar aus Haifa weigerte 
sich aus Gewissensgründen, als Soldat jüdi­
sche Siedlungen in der von Israel besetzten 
Westbank militärisch zu bewachen. Er wurde 
zu 28 Tagen Arrest im Militärgefängnis verur­
teilt. Nach Angaben seines Vaters wird er 
dort fair behandelt und erhält täglich Dut­
zende Solidaritätsbriefe aus dem In- und 
Ausland.

Auch die Evangelische Arbeitsgemein­
schaft zur Betreuung der Kriegsdienstverwei­
gerer, EAK, mit Sitz in Bremen, erklärte sich in 
einem Brief an Noam Kuzar und seine An­

gehörigen solidarisch mit seiner Kriegs­
dienstverweigerung: »Die Weigerung, Wohn­
gebiete von Palästinensern mit Waffen zu 
betreten, ist friedensstiftend; sie darf nicht 
bestraft, sondern muss gefördert und belo­
bigt werden,« heißt es in dem Brief des EAK- 
Geschäftsführers Günter Knebel.

Die israelische Friedensorganisation »Yesh 
Gwul« (»Es gibt eine Grenze«) forderte in 
Mahnwachen die Freilassung des Kriegs­
dienstverweigerers und - in seinem Sinne - 
den Rückzug aus den besetzten Gebieten, 
die Aufgabe der Siedlungen und Israels 
uneingeschränkte Anerkennung der palästi­
nensischen Souveränität. Über das weitere 
Vorgehen der israelischen Armee gegen den 
Kriegsdienstverweigerer wurde nichts be­
kannt.

Nach wie vor gibt es in Israel kein Recht, 
den Kriegsdienst aus Gewissensgründen zu

verweigern. Für Männer dau­
ert der Wehrdienst 3 jahre, 
für Frauen 21 Monate. 7,8 % 
der männlichen Wehrpflichti­
gen und 27 % aller wehr­
pflichtigen jungen Frauen 
lassen sich legal vom Wehr­
dienst befreien, um in ortho­
doxen jüdischen Schulen 
das Studium von Talmud 
und Thora zu betreiben.

Gewalt und Gegengewalt: 
Trauerszene im Gaza-Streifen. 
Foto: photo oikoumene

Info-Plakat zur Kriegsdienst­
verweigerung des italieni­
schen Caritas-Verbandes

Italien:
Parlament schafft 
Wehrpflicht ab
Bis zum Jahr 2007 soll in Italien eine Be­
rufsarmee aufgestellt und die Wehrpflicht 
abgeschafft werden. Dies beschloss der 
Senat, die zweite Kammer des italienischen 
Parlaments Ende Oktober. Um eine Ver­

fassungsänderung zu 
umgehen, wurde die 
Wehrpflicht nur ausge­
setzt, im Kriegs- und 
Krisenfall tritt sie wieder 
in Kraft. Die italienische 
Armee, die sich verstärkt 
in internationalen Militär­
einsätzen engagiert, soll 
von derzeit 270 000 auf 
190 000 Soldatinnen und 
Soldaten schrumpfen. 
Diese Reduzierung trägt 
den Tatsachen Rechnung, 
dass die lahrgangsstär­
ken sinken und die KDV- 
Quoten steigen: In Nord­
italien verweigern nach

Presseberichten 70 % der Wehrpflichtigen 
den Dienst an der Waffe.

Österreich:
Zivis als »Gedenkdiener« 
im Ausland

Von Georg Burgstaller

Eine Alternative zum üblichen Zivildienst bie­
tet sich in Österreich für sozial und politisch 
engagierte junge Männer durch den so ge­
nannten »Gedenkdienst im Ausland«. Dieser 
Dienst soll einen Beitrag zum Gedenken an 
die Opfer des Nationalsozialismus sein. Die 
Trägerorganisation »Verein für Dienste im 
Ausland« ist vom österreichischen Bundes­
ministerium für Inneres laut Zivildienstgesetz 
beauftragt, Zivildienstpflichtige an Holocaust- 
Gedenkstätten und jüdische Kultur- und So­
zialeinrichtungen zu entsenden.

28 junge Österreicher leisten derzeit an 16 
Einrichtungen ihren 14-monatigen Gedenk­
dienst ab. Zu den Einsatzstellen gehören un­
ter anderem das Simon Wiesenthal Center 
und die Shoah Foundation in Los Angeles, 
das Montreal Holocaust Memorial Centre, die 
Wiener Library in London und das Jüdische 
Kulturzentrum in Krakau. In Deutschland ar-

beiten österreichische Gedenkdiener im Jü­
dischen Museum Berlin und in der KZ-Ge- 
denkstätte im Torhaus in Moringen.

Die Arbeit der Gedenkdiener ist umfang­
reich, sie reicht von Führungen über Archiv­
arbeit bis zur Beteiligung an wissenschaftli­
chen Projekten. Die inhaltliche Vorbereitung 
findet bereits lange vor Dienstantritt in Öster-

Skulptur in der jüdischen Gedenkstätte

Yad Vashem

reich statt. Die Seminare werden vom Inns­
brucker Politikwissenschaftler Dr. Andreas 
Maislinger geleitet und finden häufig im Zu­
sammenhang mit themenverwandten Veran­
staltungen, wie etwa den Braunauer Zeitge­
schichte-Tagen oder - wie kürzlich gesche­
hen - der Eröffnung der neuen Synagoge in

Graz statt. Es ist geplant, die Zentrale des 
Vereins für Dienste im Ausland im »House of 
Responsibility« in Braunau am Inn einzu­
richten.

Andreas Maislinger hat die Idee für den 
Gedenkdienst von der deutschen Organisa­
tion Aktion Sühnezeichen/Friedensdienste 
(ASF) übernommen. 1980/81 hatte Maislin­
ger im ASF-Polenreferat gearbeitet, jedoch 
erst ein Jahrzehnt später gelang es ihm, die 
Unterstützung der zuständigen österreichi­
schen Politiker für sein Projekt zu erhalten. 
Im Gegensatz zu den deutschen Freiwilligen 
(nach § 14b des deutschen Zivildienstgeset­
zes) werden die Gedenkdiener jedoch nicht 
durch Spenden, sondern vom Innenministe­
rium Österreichs finanziert. Trotz in den Me­
dien verbreiteter Befürchtungen hat die neue 
Koalition aus Christdemokraten und Freiheit­
lichen keine Kürzungen des Etats für die Ge­
denkdiener vorgenommen. Für nächstes Jahr 
wurde vom ÖVP-Innenminister Dr. Ernst 
Strasser sogar eine bessere finanzielle Absi­
cherung der Gedenkdiener zugesagt.

Georg Burgstaller, 21, leistet von Mai 2000 
bis Juli 2001 seinen Zivildienstersatz (Ge­
denkdienst) am Jüdischen Museum Berlin 
ab.
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AKTION

Gegen Genfood bei McDonald's
Eine Greenpeace-Kampagne informiert über die 

Risiken gentechnisch veränderter Lebensmittel

Text und Fotos von Jürgen Friedmann

W
ie Greenpeace-Analysen im 

Sommer ergaben, wird den 
Hühnchen, die später zu Pro­
dukten wie McChicken oder Chicken Mc- 

Nuggets verarbeitet werden, gentech­
nisch verändertes Soja gefüttert.

Szenen der 
Greenpeace-

Aktion bei 
McDonald's in 

Regensburg

viel: 170 Aktivitäten zählte 
die Greenpeace-Genfutter- 
kampagne in Hamburg - 
wesentlich durchgeführt 
durch die über 80 lokalen

Gentechnisch veränderte Pflanzen stellen 
nach Ansicht von Greenpeace unkalku­
lierbare Risiken für Mensch und Umwelt 
dar. Aufgrund unzureichender Erfor­
schung kann nicht ausgeschlossen wer­
den, dass durch die Freisetzung gentech­
nisch veränderter Organismen in die 
Umwelt Irreparable Schäden verursacht 
werden. Auch für den Menschen sind Pro­
bleme, wie erhöhtes Allergierisiko vor­
stellbar. Und dabei nützt diese veränderte 
Sojabohne tatsächlich nur einem: dem

Wer sich näher informieren will, findet 
viele Informationen im Internet unter
•  oderhttp://www.greenpeace-regensburg.de/McDonald's
• .http://www.greenpeace.de/genfutter

Jeder kann auch selbst aktiv werden. Informationen dazu unter
• http://www.greenpeace.de/einkaufsnetz

Konzern, der das passende Gift dazu lie­
fert. Die Pflanze wurde z. B. vom Konzern 
Monsanto gentechnisch so verändert, 
dass sie gegen Unkrautvernichtungsmit­
tel resistent wurde. In der Konsequenz 
heißt das: der Landwirt kann nahezu 
grenzenlos Gift verspritzen, das alles 
außer der Sojapflanze verschwinden lässt 
- die negativen Folgen für unser Trink­
wasser sind vorprogrammiert. Außerdem 
wird die Landwirtschaft abhängig von 
den Saatgutproduzenten.

All diese negativen Folgen der Gen­
technik im Lebensmittelbereich - die ne­

ben Greenpeace auch an­
dere Organisationen be­
reits seit Jahren vehement 
öffentlich machen - schei­
nen die Konzernzentrale 
von McDonald's Deutsch­
land in München nicht zu 
interessieren. Sofort nach 
Bekanntwerden der Analy­
seergebnisse ist Greenpea­
ce auf die Fast-Food-Kette 
zugegangen - bis jetzt er­
folglos. Seither passierte

Gruppen in Deutschland. 
So war z. B. auch die Gruppe in Regens­
burg aktiv: Mit vier Aktivisten (davon 
zwei im Hühnchenkostüm) suchte die lo­
kale Gruppe die McDonald's Filiale am 
Regensburger Arnulfsplatz auf. Dort an­
gekommen wurden alle Fenster mit über­
dimensionalen Plakaten verklebt. Das 
Personal der Filiale wollte selbst nicht ein­
schreiten, hat aber sofort den lokalen Mc­
Donald's Geschäftsführer Frank Mosher 
zu Hilfe gerufen. Dieser organisierte um­
gehend das Erscheinen der Polizei und

den Abbruch der Aktion. 
Bis dahin konnten aller­
dings viele Passanten von 
der Praxis des Konzerns in 
Kenntnis gesetzt werden - 
nicht wenige waren 
schockiert. Frank Mosher 
dagegen zeigt sich bis heu­

te nicht gesprächsbereit - der Wunsch 
nach Lebensmitteln ohne Gentechnik, 
den viele seiner Kunden äußern, scheint 
ihn nicht zu interessieren. Aktionen die­
ser Art liefen an diesem Septembertag 
bundesweit in vielen größeren Städten.

Ein anderes Greenpeace-Projekt im 
Rahmen dieser Kampagne ist die Tour mit 
einer Fotowand. Auch diese Aktion fand 
in Regensburg statt. Mit Hilfe der Wand 
wurden von Passanten und Kunden in 
der Nähe einer McDonald's-Filiale Fotos 
geschossen, die zum Protest gegen Gen­
technik im Essen an McDonald's über­
reicht werden und - für alle Menschen 
sichtbar - im Internet veröffentlicht wur­
den. Binnen weniger Stunden beteiligten 
sich über hundert Menschen - davon vie­
le McDonald's-Kunden.

Greenpeace führte schon öfter solche 
Fotoaktionen durch und machte damit 
den Menschen hinter der Unterschrift 
sichtbar. Der Protest ist so wesentlich aus­
sagekräftiger. Die Gruppe in Regensburg 
unterstützte bereits drei Greenpeace-Fo- 
toaktionen: im Sommer 1999 gegen den 
gentechnisch manipulierten Schokoriegel 
»Butterfinger« von Nestle (der danach 
auch vom Markt genommen wurde), 
2000 gegen Patente auf Leben (nach 
Aufdeckung der Patentamt-Pläne durch 
Greenpeace folgte eine große öffentliche 
Diskussion über diese Problematik) und 
jetzt gegen Gentechnik bei McDonald's. 
Alle Fotos sind im Internet zu sehen unter 
http://fotos.greenpeace-regensburg.de.

Dass man mit dem Wunsch der Men­
schen nach nicht manipulierten Lebens­
mitteln auch anders umgehen kann, zeigt 
das Beispiel anderer Fast-Food-Konzerne: 
Burger King erklärte gegenüber Green­
peace, ab 2001 garantiert ohne Genfutter 
gemästete Hühnchen zu verkaufen. Viel 
weiter sind auch bereits viele McDonald's 
Ableger in anderen europäischen Ländern 
(über die Situation in Frankreich berich­
tete zivil ausführlich in Ausgabe 2/00).

Greenpeace vermutet, dass McDo­
nald's in großem Umfang auch ausländi­
sche Billigware verarbeitet und deshalb 
den genauen Produktionsweg überhaupt 
nicht überwachen kann.

Das Kampagnenziel, McDonald's zum 
Verzicht auf den Einsatz der Gentechnik 
zu bringen, konnte bisher leider nicht 
realisiert werden. Die Konzernzentrale 
spürt aber den Druck durch viele Nach­
fragen der Kunden und die Aktionen von 
Greenpeace.

Der Autor ist Mitglied der Greenpeace- 
Gruppe Regensburg, Fax 0941-7995691, 
e-Mail: juergen.friedmann@greenpeace- 
regensburg.de
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Schutzengel für Liberia
In Liberia ergreifen Frauengruppen die Initiative 
und kämpfen gewaltfrei für ein Ende der Brutalität

WAIT

Von Karin Achtelstetter

I
m September vergangenen Jahres bra­
chen sie zum ersten Mal auf: Ein gutes 
Dutzend Frauen ausgestattet mit nichts 
als mit einem unverbrüchlichen Vertrau­

en auf Gott. Ihr Ziel: das Grenzgebiet zwi­
schen Liberia und Sierra Leone. Als ihr 
Auto mit einer Panne liegenbleibt, geben 
sie nicht auf. Sie finden Menschen, die ih­
nen helfen, die sich von ihrer Mission an­
stecken lassen, die mit ihnen eine Weg­
strecke reisen. Victoria von der Pan-Afri- 
can Christian Women Alliance (PACWA) 
erzählt die Geschichte einer ungewöhnli­
chen Friedensaktion ungewöhnlicher 
Frauen: Victoria hatte sich mit anderen 
PACWA-Frauen aufgemacht, um die

Grenzen Liberias zu »versiegeln«, um Li­
beria ohne Waffengewalt zu schützen. Sie 
gingen die liberianische Westgrenze von 
Süden nach Norden ab. Feierten Gottes­
dienste mit der von Krieg und Konflikt 
zermürbten Bevölkerung. Als sie auf sierra­
leonisches Gebiet gerieten, trafen sie auf 
ECOMOG-Soldaten und Rebellen und lu­
den sie zum Friedensgebet ein. Die bis zu 
den Zähnen bewaffneten Kämpfer beich­
teten, brachen unter Tränen zusammen.

Mehr als auf Menschen vertraut Victo­
ria auf die Macht von Schutzengeln: »Das 
Wort Gottes wird von dienenden und 
schützenden Engeln zum Wohl der Men­
schen auf Erden ausgeführt. Wir können 
Liberia nicht mit unserem Blut schützen, 
allein das Blut Christi kann uns bewah­
ren.« Und so möchte Victoria mit ande­

ren PACWA-Frauen wieder aufbrechen, 
dieses Mal in das Lofa-Gebiet im Nordwe­
sten Liberias. Sie möchte dorthin, woher 
die Meldungen über erneute Kampfhand­
lungen kommen. Die auf den ersten Blick 
so unpolitische Aktion ist damit zum Po­
litikum geworden. Bislang hat die liberia­
nische Regierung es den PACWA-Frauen 
nicht erlaubt, in die Region zu reisen. Da­
mit sind die PACWA-Frauen in ihren Frie­
densbemühungen zwar eingeschränkt, 
aber noch längst nicht aktionslos. Mit ih­
rer Aktion im September vergangenen 
Jahres lösten die Frauen neue Friedens­
initiativen aus.

Seither haben sich mehr als 3000 Frau­
en den monatlichen Fasten- und Gebets­
aufrufen PACWAs für Frieden und Verge­
bung angeschlossen.
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Alltagsszenen aus Liberia. Acht 
lahre dauerte der Bürgerkrieg 
und noch heute ist der Frieden 
recht zerbrechlich



Wie aus Geschosshülsen 
Kreuze werden

So wie Victoria und andere PACWA-Frau- 
en Zeichen des Friedens in Zonen der Zer­
störung und des Konflikts bringen wol­
len, so möchte George seinen Beitrag zur 
Friedensarbeit leisten. Der ehemalige Bau­
arbeiter verwandelt Mordinstrumente in 
Symbole für Frieden und Hoffnung, Ge­
orge macht Kreuze aus Geschosshülsen. 
»Mein Vater, zwei Brüder und zwei 
Schwestern wurden während des Krieges 
in Liberia durch Kugeln getötet«, erzählt 
George. »Mein Ziel ist es nun, Gewehrge­
schosse in Symbole des Friedens zu ver­
wandeln.« Unterstützt wird George von 
Reinhard Tietze, dem Repräsentanten des 
Liberia Programms des Lutherischen 
Weltbundes (LWB). Tietze, beeindruckt 
von der Idee, half George, seine Kreuze 
aus Geschosshülsen zu vermarkten. Die 
Friedenssymbole sichern mittlerweile Ar­
beit und Einkommen von zehn Personen 
und deren Familien. Unter den Handwer­
kern ist auch der Schwager von George, 
ein ehemaliger Kämpfer während des li­
berianischen Bürgerkrieges. Heute setzt er 
sich zusammen mit George für eine ge­
waltfreie Gesellschaft ein: »Krieg bringt 
nichts als Zerstörung«, sagt er. Mit den 
Kreuzen aus Geschosshülsen haben er 
und George ihren ganz persönlichen Weg 
gefunden, die Vergangenheit zu bewälti­
gen und für eine gewaltfreie Zukunft Li­
berias zu arbeiten.

Die Autorin ist Medienbeauftragte beim Öku­
menischen Rat der Kirchen in Genf.

Frauen in Liberia

Der Krieg in Liberia kennt Frauen auf der Seite der Gewinner und Frau­
en als Opfer. Frauen als Friedens- und Versöhnungsstifterinnen und 
Frauen als Kommandantinnen von Kindersoldaten. Die Vergangenheit 
ebenso wie die Gegenwart Liberias trägt 
viele weibliche - auf den ersten Blick sich 
widersprechende - Züge. Schätzungen 
der Weltgesundheitsorganisation gehen 
davon aus, dass während des rund acht 
Jahre dauernden Bürgerkrieges in Liberia 
mehr als ein Drittel der rund 500.000 ver­
triebenen Frauen und Kinder vergewaltigt 
wurden. Berichte über Folterungen und 
Tötungen von Mädchen, Schwangeren 
und Müttern füllen die Aktenschränke der 
internationalen Hilfsorganisationen.

Daneben gibt es Reporte von und über 
Frauen, die für die eine oder andere 
Kriegspartei in den Kampf zogen oder 
wichtige Schlüsselfunktionen in den ver­
schiedenen Gruppierungen innehatten. 
Die Oberste Gerichtsbehörde wird von ei­
ner Frau geleitet ebenso wie die Versöh­
nungkommission. Frauen haben leitende 
Positionen in der Polizeibehörde und sind 
in der Armee. Und schließlich war es nicht

Frauen aus
Liberia

zuletzt das couragierte Eintreten von Frauenfriedensgruppen, wie der 
Women's Peace Initiative (WPI), die dem Land Frieden brachten. Seit 
drei Jahren herrscht ein zerbrechlicher Frieden in Liberia. Der Festakt 
zum 153. Unabhängigkeitstag am 26. Juli wurde von neuen Kampf­
handlungen im Nordwesten des Landes überschattet. Fotos: photo 

oikoumene

Mehr als 100 Millionen Kinder kennen keine Schule

Bis zum Jahr 2015 sollen alle Kinder im 
Grundschulalter eine Schule besuchen - 
dieses Ziel setzten sich die Vereinten Na­
tionen Anfang der 90er Jahre. Inzwischen 
ist klar: dieses Ziel wird zumindest in ei­
nigen Regionen der Erde nicht erreicht 
werden.

Jedes 6. Kind geht nicht zur Schule ...
... das sind über 110 Millionen Kinder im Grundschulalter

Die Einschulungsraten sind in den 
vergangenen zehn Jahren überall gestie­
gen. In einer gemeinsamen aktuellen Be­
standsaufnahme beklagen UNO, OECD, 
Weltbank und IWF jedoch, dass noch im­
mer rund 113 Millionen Kinder keine 
Schulbildung erhalten. Große Fortschrit­

te wurden in Südasien, La­
teinamerika und in den 
Entwicklungsländern Eu­
ropas und Zentralasiens er­
zielt. So stieg die Einschu­
lungsrate in Lateinamerika 
binnen zehn Jahren von 
84 auf 94 Prozent. In Süd­
asien stieg der Anteil der 
Kinder mit Schulbesuch 
immerhin von 66 auf 73 
Prozent. Das ist allerdings 
zu wenig, um das ehrgeizi­
ge Ziel der Grundbildung 
für alle bis zum Jahr 2015 
zu erreichen.

Auch in den afrikani­
schen Staaten südlich der 
Sahara wird dieses Ziel

deutlich verfehlt werden. Dort stieg die 
Einschulungsrate bisher nur von 54 auf 
60 Prozent. Und selbst dieser bescheide­
ne Erfolg ist in Gefahr, weil das Schulwe­
sen unter Kriegen und Bürgerkriegen lei­
det. Zudem sterben immer mehr Men­
schen an der Immunschwäche-Krankheit 
Aids. Dadurch steigt die Zahl der Waisen­
kinder, die sich alleine durchschlagen 
müssen und keine Chance auf Schulbil­
dung haben. In manchen Regionen sind 
auch so viele Lehrerinnen und Lehrer 
dem Aids-Virus zum Opfer gefallen, dass 
kein Schulbetrieb mehr möglich ist.

Noch immer gibt es auch gravierende 
Unterschiede bei der Einschulung von 
Mädchen und Jungen. Überall werden 
die Mädchen benachteiligt - besonders 
auffallend in Südasien. Dort kommen in 
den Grundschulen auf 100 Jungen nur 
77 Mädchen. Vor allem arme Familien 
bringen oft nicht das Geld auf, alle Kin­
der zur Schule zu schicken und bevorzu­
gen die Jungen.

Quelle: Deutsche Welthungerhilfe
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EINE WELT |

Ein Käfer richtet auf den Kokospalmen der Philippinen 
großen Schaden an - in |apan ist er ein begehrtes Haustier

Die Jagd nach dem Dorcus

Oben: Ein Prachtexemplar bei 
Fruchtgelee und Zuckerwasser

Text und Fotos von 
Roland Hanewald

D
as kleine Mädchen auf der philip­
pinischen Insel Palawan weiß 
nicht, was für ein Vermögen da 
auf dem Zweig herumkrabbelt, mit dem 

sie achtlos spielt. Es sind drei Käfer der

Links: Der Käfer wird »steck­

brieflich« gesucht

Unterart Dorcus titanus 
palawanicus, und sie sind 
vor Ort zusammen 750 Pe­
sos wert. Das entspricht et­
wa 40 Mark, nicht viel 
nach globalen Maßstäben, 
doch auf den Philippinen 
eine ganz hübsche Sum­
me.

Und natürlich ist der 
Kleinen auch nicht be-

kannt, dass der schwarz glänzende Dorcus 
ein schlimmer Feind der Kokospalme ist, 
von deren Erträgen zahllose Menschen 
der tropischen Welt abhängen. Der Käfer 
bohrt das »Herz« der Palme an und 
schwächt den Baum dieserart; der nächste 
Sturm macht ihm endgültig den Garaus. 
Man täte also gut daran, den Schädling 
auszumerzen, nicht wahr?

Wohl wahr. Aber bevor man sich dar­
an macht, ihn totzutreten und mit che­
mischen oder biologischen Kampfmaß­
nahmen zu überziehen, sollte man die be­
stehenden Alternativen prüfen. Zum Bei­
spiel: Man fange den Käfer und sei lieb zu 
ihm. Dann exportiere man ihn für gutes 
Geld nach Japan.

Ramon Chua in San Vicente kauft die 
Käfer für 250 Pesos pro Stück auf. In der 
fernen Hauptstadt Manila kosten sie be­
reits vier Mal so viel. Natürlich sind die 
Reisekosten auch erheblich, und mit ein 
paar Käferchen ist deshalb kein Geschäft 
zu machen. Aber wenn es sich um, sagen 
wir, fünfzig handelt? Dann kann man 
sich schon mal Businessman nennen, 
und Mr. Chua tut das auch.

Den philippinischen Dörflern ist solch 
leicht verdientes Geld höchst willkom-
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Anzeigen

men. Doch weshalb es je­
mand für die hässlichen 
Kreaturen ausgibt, will kei­
nem Menschen in den 
Kopf. Was machen die Ja­
paner mit den Käfern?

»Sie essen sie!« weiß ein 
vorwitziger Knabe. Er hat 
in einem Videofilm gese­
hen, wie japanische Kara­
tekämpfer die Viecher knirschend zer-
mampfen. Das gibt Power, darf man an­
nehmen. Auch Herr Chua schließt die 
Möglichkeit nicht aus, dass sein Export­
gut in Japan zu schmackhaften Mahlzei­
ten verarbeitet wird.

Urbane Einsamkeit bewahrt 
ländliche Natur

Es wäre zwecklos, einem Menschen auf 
Palawan erklären zu wollen, dass einsame 
Großstädter in den Betonwüsten Japans 
sich die schwarzen Sechsbeiner als Haus­
tiere zulegen. Dass sich in jenem reichen 
Land die Menschen nach lebenden Ge­
fährten sehnen, und seien sie noch so 
klein und bizarr. Auch die wenig insek­
tenfreundlichen westlichen Gesellschaf­
ten brächten kaum Verständnis für diese 
»Macke« auf. In Japan hat dergleichen je­
doch Tradition. Bereits vor über 300 Jah­
ren gab es dort spezielle Insektenfarmen, 
in denen zunächst Grillen gezüchtet wur­
den, welche die offenbar damals schon 
gestressten Städter mit ihrem Gesang un­
terhalten sollten. Später fanden die Japa­
ner auch Gefallen an anderem Krabbel­
getier, je skurriler, desto besser. Die 
schwarzen Nashorn- und Hirschkäfer er­
innern dabei wahrscheinlich an Samurai­
krieger in ihren glänzenden Rüstungen, 
und sie sind besonders beliebt - und teu­
er. 400 bis 600 Mark kosten die philippi­
nischen Importe, und für einen Dorcus 
hopei blätterte ein Freak im letzten Jahr

Links: Vom 
Nashornkäfer 
geschädigte 
Kokospalmen 
auf den Philip­
pinen. Unten: 
Das kleine 
Mädchen spielt 
mit einem 
Vermögen am 
Stock

sogar 162 000 Mark hin. Von solchem 
Geld darf ein Bauer in den Tropen nicht 
einmal träumen.

Käfer aus dem Automaten

Die teuren Edelkäfer zieht man in Japan 
natürlich nicht aus Automaten. Andere 
schon, massenweise. Das sei keine Tier­
quälerei, beteuern die Aufsteller, denn 
»die Automaten würden schneller geleert, 
als wir sie nachfüllen können«. Das ist 
wahrscheinlich sogar wahr. Trotz fühlba­
rer Schwächung der japanischen Ökono­
mie in jüngster Zeit soll sich der dortige 
Haustiermarkt in den nächsten zehn Jah­
ren nach Schätzung von Fachleuten auf 
zehn Milliarden Dollar Umsatz verdop­
peln. Es gibt sogar so etwas wie einen »All- 
Japan Insect Market«.

Kuriose Welt. Und doch zeigt sich hier 
einmal mehr: Es findet sich immer und 
überall eine Alternative, bevor man zur 
Keule greift. Philippinische Dorfkinder 
verdienen auf der Jagd nach dem Dorcus 
gutes Geld. Die wirtschaftlich ungeheuer 
wichtige Kokospalme bleibt am Leben - 
aber der Schädling auch. Und wenn man 
ihn sich in Mr. Chuas Behältnissen mal 
genau betrachtet: Bei Fruchtgelee und 
Zuckerwasser scheint er sich durchaus 
wohlzufühlen. Nur mit der Fortpflanzung 
tut er sich schwer hier. Doch das ist ja 
auch ein wenig der Sinn der Sache.

Sinn statt Leere

Diakonie

Machen Sie jetzt den

Anfang! Schreiben Sie, 

was Sie bedrückt. Vielleicht 

finden wir gemeinsam das, 

was Sie suchen. Wir gehen 

auf Ihre Fragen und Proble­

me ein: vertraulich, erfahren 

und so, wie Sie es von 

Freunden erwarten.

Evangelische Briefseelsorge 
Postfach 101142 

70010 Stuttgart

H,tMalaria 
- -eM r k 

machen
Gesundheit ist 
ein Menschenrecht. 
Wir fordern die 
Entwicklung neuer 
Medikamente auch für 
die, die sie sich 
nicht leisten können.

MEDEONS SANS FRONTIERES 
ARZTE OHNE GRENZEN e.V.

Bitte schicken Sie mir
O allgemeine Informationen

C ' Informationen für einen 
Projekteinsatz

O Informationen zur 
Fördermitgliedschaft

O Die Broschüre
„Vermächtnis für das Leben'

Name

Geb.-Datum

Straße

PLZ/Ort___________________ _________

Ärzte ohne Grenzen e.V.
Lievelingsweg 102,53119 Bonn
Spendenkonto 97 0 97
Sparkasse Bonn, BLZ 380 500 00
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PREISRÄTSEL

Das zivile Rätsel 2000/4

Von Michael Wilke

... und ab in die nächste Runde. Jetzt, wo es draußen 
schon deutlich kälter geworden ist, macht es gar nichts, 
wenn man wenigsten in seinen Gedankengängen für 
Höchsttemperaturen sorgt. Das aktuelle z/v/7-Rätsel 
wird dabei helfen. Wie immer ist um die Ecke denken 
und der Blick ins Lexikon gefragt. Gewinnen kann, wer 
die Buchstaben in den farbigen Feldern im Uhrzeiger­
sinn aneinanderfügt und dieses Lösungswort abschickt. 
So, und jetzt viel Spaß und Glück!

Das Lösungswort auf den Abschnitt schreiben (uns evtl, 
auch schnell die Meinung sagen), auf eine Postkarte 
kleben (Absender nicht vergessen!) und schicken an:

Redaktion zivil 
Rosenbergstraße 45 
70176 Stuttgart

Das geht auch im Internet: www.zivil.de unter »Preis­
rätsel«! Einsendeschluss ist der 31. (anuar 2001

Diesmal verlosen wir (unter Ausschluss des Rechts­
weges) unter allen richtigen Einsendungen
1 
1
1 
7

x 
x
x 
x

15

Bücher nach Wahl im Wert von DM 100
Bücher nach Wahl im Wert von DM 50
Bücher nach Wahl im Wert von DM 30 
zivil-Freiabos für ein Jahr
x den Taschen-Friedenskalender 2001 aus dem

Harms Verlag, handlich, stabil und fadengeheftet, mit 
Lesebändchen und vielen zusätzlichen Infos und Be­
richten, Aktionen und Visionen zu den Themen Frieden, 
Abrüstung, Gewaltfreiheit.

Das Lösungswort aus dem Heft 3/00 war »DOSEN«. 
Wir haben folgende drei Hauptgewinner gezogen:

Phillip Büddefeld aus Münster, Ephraim Haerer aus Be­
sigheim und Sebastian Keseling aus Hamburg; das 
Spiel des Jahres »Torres« haben Holger Schaub aus 
Flörsheim und Kai Zindler aus Niesky gewonnen. Herz­
lichen Glückwunsch!. Alle Gewinner werden von uns 
schriftlich benachrichtigt.

Das Lösungswort lautet: zivil-Rätsel im Internet

Auf unserer Homepage www.zivil.de gibt's unter 
»Preisrätsel« fünf Zivi-Shirts/Kapuzen-Sweats zu ge­
winnen! Einfach mal anklicken! www.zivil.de!

Wer war's? Der gesuchte Name von Seite 39:

Ich bin Zivi: 0 nein Q ja, bis

Betr. zivil: Anregungen, Kritik, Lob ...
(Hat keinen Einfluss auf die Gewinnchancen!)
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WAAGERECHT
1 Ende eines WAAGERECHT 13.
2 Nicht außen.
3 Großraumlimousine.
4 Veronika, wer ist da?
5 Wird diese gestoppt, kommt kein 

antreibender Schmierstoff mehr an.
6 Fr. Lemper.
7 Dagegen hilft WAAGERECHT 1.
8 Davon gibt es eine fürs Casting, für die 

Werbung und für die PR.
9 Wissenschaftler versuchen, diesen des 

Menschen zu knacken.
10 Christen sind's, und Erich auch.
11 Illegal ist es laut Duden, dieses Wort hier 

so zu schreiben.
17 Das moderne »ß«.
20 Der untere Teil einer geographischen Auf­

zeichnung.
24 Adams und Evas Nachkommen.
29 Wer den Schaden hat, macht genau das 

mit jeder Beschreibung.
30 Anstreichen.
31 Hat man zur Bierherstellung über den 

Augen.
35 Zeitabschnitt.
36 Kurzer Senior.
37 Brutkasten für Küken.
40 Gleichgültigkeitsausdruck.
43 Organ zur Aufnahme akustischer Signale.
45 Gegenüber von West. (Tipp: Keine 

Zigarettenmarke.)
48 Der kürzeste Sonntag, den es gibt.

SENKRECHT
1 Das Thema in diesen Tagen.

10 ...und Schluss!
12 Stockwerk.
13 100-Meter-..., 200-Meter-.... Alle Enden 

mit SENKRECHT 1.
14 Du machst es in diesem Moment.
15 Spanischer Ausdruck.
16 Kurz: gute Zeiten, schlechte Zeiten.
18 Lässt in Frankreich die Züge fahren.
19 Ausgabestelle für Studentenfutter.
21 Plötzlich italienisch.
22 Minden im Straßenverkehr.
23 In hier, um hier und hierum drumrum.
25 Hierin wurde etwas gekocht.
26 So gut wie überhautgarnicht.
31 Inlineskaten.
32 8 + 16 + 21 = 45 Oder?
33 Loveparade, z. B.
34 Als Leiter erklimmbar. Als Bambus 

genießbar.
38 »schmerzlaut«
39 Auch das ...!
41 Gefrorenes.
42 Es fliegt, aber keiner kennt es.
44 Schaffen und lieben das Chaos.
47 Hauptstadt: Wiesbaden.
48 Autokennzeichen: Schleswig.
49 Römischer Kaiser mit Hang zum Zündeln.
50 Gern gesehene Eigenschaft.
51 Guter Schein.

। PREISRÄTSEL | WER WAR'S?

Der Dichter
hinter Hinz und Kunz

Von Jörg Benzing

D
ie beiden haben zwei unveränder­
liche Merkmale. Erstens: Sie tre­
ten immer gemeinsam auf. Zwei­
tens: Sie verkörpern Menschen, die über 

ihre Durchschnittlichkeit hinaus nicht 
näher bestimmt sind. Hinz und Kunz 
kennt jeder. Kaum bekannt dagegen ist, 
wer diese Doppelfigur literarisch verar­
beitet hat.

H. Bist auch für die Philosophei?
K. Was ist sie denn? so sag's dabei.
H. Sie ist die Lehr, dass Hinz nicht Kunz, 

und Kunz nicht Hinze sei.
K. Bin nicht für die Philosophei.

Pfarrer hätte er werden sollen, wie Vater 
und Großvater. Er studiert auch ein paar 
Jahre lang. Aber einen Abschluss bringt er 
nicht zustande und geht wieder nach 
Hause. Schriftsteller ist er geworden, ein 
Homme de lettres des ausgehenden 18. 
und beginnenden 19. Jahrhunderts. Ein 
vielseitiger Schreiber, ein Meister der klei­
nen Formen. Gedichte, Aphorismen, 
Glossen, Kommentare, Rezensionen, Dia­
loge, Anekdoten, Fabeln umfasst das 
Spektrum seines geistreichen Werks.

Das Urteil seiner Zeitgenossen ist zwei­
geteilt. Schiller findet, er sei eine »völlige 
Null«. Herder hält dagegen: »das größte 
Genie, das ich gefunden.« Als er einmal 
das Weimar des neun Jahre jüngeren 
Dichterfürsten Goethe besucht, fällt er 
dort allerdings vor allem durch sein ge­
konntes Klavierspiel auf.

»'s ist leider Krieg...«

In finanziellen Notzeiten muss er Bitt­
briefe verfassen. Seinem Freund Gersten­
berg schreibt er: » Es ist wohl auch nicht 
möglich, dass Ihr mir etwas helfen 
könnt? Ich wende mein Gesicht nach die­
ser Bitte gar nicht schamhaft weg (steif se­
he ich Euch an und wiederhole sie noch 
einmal). Auf Weihnachten vielleicht, ge­
wiss auf Ostern sollt Ihr bezahlt werden.«

Aber die Lage bessert sich. Vier Jahre 
lang arbeitet er als leitender Redakteur für 
eine Wochenzeitung. Er unterhält weit­
läufige Korrespondenzen mit den Gei­
stesgrößen der Zeit. Das Blatt macht den 
Ort in ganz Deutschland bekannt. Später 
hat sich die Stadt Hamburg den damali­
gen Flecken »von 136 Feuerstellen« ein­
verleibt.

Mit 20 Jahren stirbt die Tochter Chri­
stiane. Er schreibt ein Gedicht auf sie und 
vergleicht sie darin mit einem Sternlein 
am Himmel, das er einst suchte und fand, 
aber jetzt nicht mehr findet. Unter ande­
rem Titel nahmen es die Romantiker 
Achim von Arnim und Clemens Brenta­
no in ihre Sammlung »Des Knaben Wun­
derhorn« auf.

Anlässlich des Bayrischen Erbfolge­
kriegs von 1778/79 verfasst er eine 
berühmt gewordene Klage. Die Verse 
schildern nicht nur drastisch Tod und 
Verzweiflung, sondern auch die Gewis­
sensfrage der Kriegsverantwortung. »Was 
hülf mir Kron und Land und Gold und 
Ehre?« fragt er: es ist Krieg, was soll ihn da 
noch erfreuen, »'s ist leider Krieg (und ich 
begehre / Nicht schuld daran zu sein)!«

Sein bekanntestes Gedicht schließlich 
ist untrennbar mit einer Melodie verbun­
den. Gesungen, das heißt vor allem: an 
Kinderbetten vorgesungen, werden mei­
stens nur die Strophen eins und sieben.

Von wem stammt der Liedtext? Oder, 
um zum Anfang zurückzukehren: wer 
steht hinter Hinz und Kunz?

Bitte schreiben Sie den Namen auf den 
nebenstehenden Coupon (Seite 38) und 
schicken ihn an die Redaktion. Auch im 
Internet können Sie uns die Lösung 
schicken: www.zivil.de unter »Preisrätsel«. 
Einsendeschluss ist der 31.1.2001.

f Zuckerkönig wurde
5 «JohnWydif:
2 Ein Vorbote der
5 Reformation

Echnaton 
& Nofrete 
Ägypten ih®Ä 
Ämarna-&ii>G’

Als Hauptgewinn verlosen wir, mit 
freundlicher Unterstützung des Verlags, 
ein sechsmonatiges Abo der Zeitschrift 
»DAMALS, das aktuelle Magazin für 
Geschichte und Kultur«.
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Warum wir die Gruppe brauchen

Wie Kinder lernen, moralisch zu denken

Der Körper als „Tempel des Egos"

Wann werden uns die Roboter verstehen?

D
M

 10
.0

0

Das Dezember-Heft 
erhalten Sie am 8. November



' GEDANKEN

advent

die bildzeitung sagt die Wahrheit und entschuldigt sich bei ihren leserinnen und lesern 
für die bewußte Irreführung - leidtragende werden entschädigt

die staatschefs der weit vereinbaren
kein geld mehr für rüstung auszugeben
es werden Krankenhäuser, kindergärten, schulen gebaut
lehrer und erziehet eingestellt
jeder hungernde mensch wird angeleitet sich selbst und seine familie zu ernähren

großkonzerne übernehmen die Patenschaft
für regionen gefährdeter natur
die kosten für die umweit werden in die bilanzen aufgenommen

ehepaare nehmen die gemeinsame zeit
so wichtig, nein wichtiger als termine für beruf und ausbildung 
väter tragen in ihre kalender feste Zeiten für ihre kinder ein 
und keine dringlichkeit ist dringender

kranke, einsame, die menschen im gefängnis und artest
zu besuchen gehört zum guten ton
wer es noch nicht getan hat muß sich schämen

es wird darüber gewetteifert wer zuerst die toiletten putzt
unangenehme arbeiten fangen an spaß zu machen weil sich viele drum drängen

schuld wird vergeben, mutlosen begleitung angeboten
sterbende getröstet - das alles geschieht
weil die liebe sich überall durchsetzt
überall prägt die liebe das Zusammenleben
weil die menschen den widerstand gegen sie aufgegeben haben

Matthias Engelke, evangelischer Standortpfarrer
Aus: M. Engelke, tröst und trotz gedrehte, gebete III
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Name, Vorname

Straße, Hausnummer

PLZ, Wohnort

Datum, 1. Unterschrift

Diese Bestellung kann ich innerhalb von 8 Tagen schriftlich beim 
zivil-Vertrieb (Adresse steht rechts) widerrufen. Zur Wahrung dieser 
Frist genügt die rechtzeitige Absendung meines Widerrufs (Datum 
des Poststempels).

Datum, 2. Unterschrift

Bitte beachten: Evangelische ZDL erhalten zivil, die Zeitschrift 
der evangelischen Zivildienstseelsorge, für die Dauer ihrer 
Zivildienstzeit ohne besondere Anforderung zugeschickt. Die 
Abo-
Kosten werden von der Evangelischen Kirche übernommen.
Alle anderen Interessentinnen bitte für Abos diesen Abschnitt 
verwenden.

Bitte ausschneiden und senden an:
Gemeinschaftswerk der Evangelischen Publizistik
Vertrieb zivil, Postfach 500550, 60394 Frankfurt

Hiermit bestelle ich zivil ab Nr.__bis auf Widerruf. Ein Jahres- 
Abonnement kostet 16,- DM (4 Hefte einschl. Versand). Ich 
bezahle nach Erhalt der Rechnung für 4 Ausgaben. Das Abo 
verlängert sich automatisch, wenn ich nicht spätestens 14 Tage 
nach Erhalt des 4. Heftes gekündigt habe.



KUNSTPREIS

z/v/7-Kunstpreis 2001
Alle zwei |ahre veranstaltet zivil einen Kunstwettbewerb:

Die Teilnahme ist offen für alle! Die Themen des Wett­
bewerbs entsprechen den Themen der Zeitschrift zivil: 
»Vorrang für eine Kultur der Gewaltfreiheit«, »Soziales 
Lernen und Hilfe für den Nächsten«, »Miteinander in der 
Einen Welt«, »Engagement für die bedrohte Schöpfung«.

WAS kann man gewinnen?
1. Preis: DM 500,-
2. Preis: DM 200,-
3. Preis: DM 150,-
4. -10. Preis: je DM 50,-

WER vergibt die Preise?
Entschieden wird der Wettbewerb durch eine unabhängige 
Jury, die von der z/v/7-Redaktion berufen wird.

WAS passiert mit den Werken?
Die z/v/7-Redaktion stellt eine Auswahl der Arbeiten auf 
einer Ausstellung während des Deutschen Evangelischen 
Kirchentages in Frankfurt am Main (13.-17. Juni 2001) aus. 
zivil erhält für alle eingesandten Arbeiten die Abdruckrechte 
und die Rechte für eine nicht-kommerzielle Dia-Serie. 
zivil veröffentlicht in Ausgabe 3/01 die besten Arbeiten. 
Alle Werke werden nach dem Wettbewerb bzw. nach der 
Ausstellung den Einsenderinnen zurückgeschickt.

WAS kann man einreichen?
Eigene Arbeiten aus den künstlerischen Bereichen Malerei, 
Zeichnen (Karikaturen), Grafik, Schnittechnik, Plastik ...
(keine Fotografien). Formate bis 50x70 cm ohne Rahmung, 
größere bitte mit Rahmen einreichen. Pro Mann und Frau 
nicht mehr als drei Werke! Es steht den Einsenderinnen 
frei, den Kunstwerken eigene Kommentare, Aphorismen ... 
beizufügen.

WOHIN einsenden?
Ausreichend frankiert an: Redaktion zivil, Werner Schulz, 
Rosenbergstraße 45, 70176 Stuttgart.
Dort gibt's auch Auskunft bei Fragen:
Telefon 0711/636 82 14, Fax 0711/636 90 09.

WANN ist Einsendeschluss?
Am 15. März 2001, definitiv!

WER kann mitmachen?
Alle z/v/7-Leserlnnen, die uns ihre Kunstwerke zuschicken

WAS ist ausgeschlossen?
Der Rechtsweg.



Peter Paul Rubens, 
«Schrecken des

Krieges«, 1637-38, 
206 cm x 342 cm

Palazzo Pitti, Florenz

P
eter Paul Rubens (1577-1640) war 
der berühmteste und erfolgreichste 
Maler Europas. Den meisten ist er als 
Maler barocker Frauengestalten mit üppi­

gen Rundungen bekannt. Er war aber 
auch ein Diplomat, ein großer Humanist, 
und - dies ist kaum bekannt - ein enga­
gierter Streiter für den Frieden.

Rubens war tief erschüttert über den 
30-jährigen Krieg. Er hatte als Diplomat 
versucht, ihn durch persönliche Kontak­
te, durch Reisen und mit ungezählten 
Briefen zu verhindern. Sein Bild »Schrek- 
ken des Krieges« ist Ausdruck seines 
Scheiterns und Entsetzens. Es ist »ein un­
vergessliches Titelbild zum 30-jährigen 
Krieg« (Jacob Burkhardt), ein Antikriegs­
bild. Es ist voller mythologischer Bilder.

Wir sehen in der Mitte die Hauptfigur: 
Mars, den dunklen, gepanzerten Kriegs­
gott. Er stürzt aus einem Janustempel her­
aus. Er trägt einen blutroten Umhang, 
den Schild und ein blutiges Schwert. Er 
bedroht die Völker mit großem Unheil. 
Die hellweiße, nackte Venus, die Göttin 
der Liebe, begleitet von ihrem Sohn Cu­

pido versucht, ihn mit Zärtlichkeiten auf­
zuhalten. Die Venus wird hier zum ersten 
Mal in der Kunstgeschichte als Symbol 
des Friedens gemalt: Nur die Liebe kann 
die entfesselte Gewalt aufhalten. Doch 
die Furie Alekto, mit einer Brandfackel in 
der Hand, zieht Mars vorwärts in Dunkel­
heit und Chaos hinein. Dort sind zwei 
Ungeheuer zu sehen. Sie stehen für Pest 
und Hungerkatastrophen, grausame Be­
gleiter des Kriegsgottes. Rechts unten auf 
dem Boden liegt ein rückwärts gestürzter 
Mann mit einem Werkzeug, einem Zirkel, 
in der Hand. Unter ihm eine zerbrochene 
dorische Säule, soll heißen: Der Krieg zer­
stört die Errungenschaften der Zivilisati­
on - Architektur und Kunst. Eine Frau 
liegt auf einer zerbrochenen Laute. Der 
Krieg bringt die Musik zum Schweigen. 
Mars tritt mit seinen Füßen auf ein Buch 
am Boden: Wissenschaft, Literatur und al­
les Schöne wird mit Füßen getreten. 
Rechts über der nieder geworfenen Frau 
und dem Baumeister sehen wir eine Mut­
ter. Sie hält ihr Kind umschlungen: Die 
Weitergabe des Lebens ist bedroht. Ru­

bens zitiert sich hier selber. Er spielt auf 
sein biblisches Gemälde vom bethlehe- 
mitischen Kindermord an.

Links unten liegen die Liebespfeile des 
Cupido am Boden verstreut. Die klagende 
Frau, ihrer Juwelen beraubt, ist das un­
glückliche »Europa«. Sie hat ihre Arme in 
einer Gebärde der Verzweiflung und An­
klage erhoben, eine Gebärde, die in Pi­
cassos berühmtem Antikriegsbild »Guer- 
nica« wiederkehrt. Hinter ihr trägt ein 
kleiner Engel eine Glaskugel mit einem 
Kreuz: Symbol für die christliche Welt. 
Der Krieg legt die christliche Welt mit 
ihren Werten der Menschlichkeit, der 
Nächsten- und Feindesliebe in Schutt und 
Asche.

Das Gemälde »Die Schrecken des Krie­
ges« von Peter Paul Rubens gehört in 
die große Reihe der Friedensbilder. Es 
ist eine überzeitliche Mahnung, an einer 
Kultur des Friedens und an zivilen Kon­
fliktlösungen zu arbeiten, und damit 
Krieg und Gewalt als Mittel von Politik zu 
überwinden.

Harald Wagner


